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Ein toter Nazi!


So ein Scheiß am frühen Morgen und auf nüchternen Magen. Nicht dass Hauptkommissar Erich „Schimmi“ Schibulski einer dieser Dumpfbacken auch nur eine Träne hinterhergeweint hätte. Wohl eher im Gegenteil. Eine Glatze weniger bedeutete doch genau betrachtet nur mehr Sicherheit auf den Straßen, mehr Lebensqualität für den Normalbürger und nicht zuletzt weniger Arbeit für die Polizei.


Ein toter Nazi ist ein guter Nazi, den Spruch musste er sich für den nächsten Stammtisch merken. Sicher etwas derb, ein echter Schimmi-Spruch eben. Nur damit mal wieder klargestellt wurde, dass man als AfD-Sympathisant nichts, aber eben auch gar nichts mit diesem Nazi-Pack zu tun hatte.


Schibulski ging langsam um den hellen alten Citroen Berlingo rum, um sich die Schweinerei aus nächster Nähe anzusehen. Das Seitenfenster war mit Teilen des Hirns rausgeflogen. Allerdings war die Sache nicht so dramatisch; er hatte schon Schlimmeres gesehen. Er öffnete die Beifahrertür und beugte sich in den Wagen. Auf dem Boden lag eine leere Flasche Queen Margot, der Loserscotch von Lidl. Kein Wunder, dass sich der Typ erschossen hatte. Eigentlich sollte man sich ja besser vor dem Genuss dieses Fusels die Kugel geben. Die Kopfschmerzen wären auf jeden Fall geringer. Er lachte kurz. Eigentlich schade, dass niemand vom Fernsehen da war; denen hätte er ein paar O-Töne gegeben.


Die Rechte des Toten hielt noch die Pistole. Eine 9mm Makarow, wie er gleich mit Kennerblick feststellte. Und an der Schläfe, im Licht der Wagenbeleuchtung wunderbar zu erkennen, Schmauchspuren mit Stanzmarke wie aus dem Lehrbuch. Selbsttötung! Da brauchte er die Kollegen von der Technik gar nicht aus dem Bett zu holen. Er würde es natürlich bei Gelegenheit ansprechen, dass sie ihm da schon noch was schuldig waren. Ein paar schnelle Schnappschüsse mit dem Handy.


Nicht dass die notwendig waren, nur so aus Gewohnheit. Außerdem konnte er vielleicht mal ein wenig damit angeben. Zeigen dass er schon mittendrin stand im Geschehen. War schließlich kein Theaterblut, sondern harte, blutige Realität. Vielleicht noch einen coolen Witz drauflegen, so in etwa: „War alles nicht so übel, diese Nazis haben ja nicht besonders viel Hirn.“ Er musste lachen.


Nein, mit solchen Banalitäten war er ruck, zuck fertig. Er tastete noch kurz die Bomberjacke des Toten ab und fand auch schnell eine Brieftasche. Keine Scheine, nur Münzgeld. Viel mehr war bei solchen Losern auch nicht zu erwarten. Immerhin gab es einen Führerschein. Ausgestellt auf einen gewissen Holger Nagel, geboren am 3. Juli 1994. Obwohl er auf dem Foto noch einen normalen Haarschnitt hatte, konnte es keinen Zweifel geben, dass es sich um ein und dieselbe Person handelte.


Wieder einmal rundum mit sich zufrieden beendete Schibulski seine Inspektion und ging zu den beiden Dauerdienstlern, die respektvoll Abstand gehalten hatten und rauchten.


„Und? Selbsttötung?“, fragte der Ältere. Thomas Schmitz oder Schmieder, wenn sich Schibulski richtig erinnerte.


„Wie aus dem Bilderbuch. Die Waffe noch in der Hand, Stanzmarke, Einschussplatzwunde, alles da. Das könnt ihr fertig machen. Akte zu, Nazi tot.“ Sie lachten. Schibulski gab Schmitz oder Schmieder die Brieftasche. „Da ist ein Führerschein drin. Holger Nagel, Jahrgang 94. Na ja, vielleicht müsst ihr noch mit der Familie reden. Und die können sich dann gar nicht erklären, wie der Junge so was tun konnte, wo er doch immer so anständig und nett war.“


„Holger Nagel? Das könnte doch der sein, mit dem sie dieses Theater da hatten beim Rauschgift“, sagte der Jüngere, ging dann zielstrebig auf den Berlingo zu und sah sich den Toten genauer an.


„Und, Torin, ist er das?“, fragte der Ältere, als er kurz darauf zurückkam.


„Ehrlich gesagt sehen diese Glatzen für mich alle gleich aus, sonst wär mir vorhin schon was aufgefallen. Aber bei dem Namen bin ich mir ganz sicher. Mit dem hatte ich schon mal Ärger, als ich noch Streife gefahren bin. Deshalb hab ich dann auch letzte Woche gedacht: ‚geschieht dem Arschloch völlig recht‘, als ihn der Treiber umgehauen hat.“


„Moment mal“, unterbrach ihn Schibulski. „Könnt ihr das vielleicht mal etwas genauer erklären? Ich meine, was Treiber mit dem Toten zu tun hatte.“ Er kannte Treiber vom Rauschgift zwar nur flüchtig, aber er mochte ihn absolut nicht, da er eines dieser wenigen verbliebenen Relikte aus alten DDR-Zeiten war. Man hatte ihn damals zwar zurückgestuft, allerdings leider behalten. Jetzt machte der alte Genosse wahrscheinlich schläfrigen Dienst nach Vorschrift und erwartete dafür eine angemessene Pension in Euro, die anständige Beamte wie er dann finanzieren mussten.


„Das war so“, begann Torin, „anscheinend haben ihn letzte Woche die Rauschgiftler verhaftet und vernommen. Das war nichts Besonderes, aber die sind auf demselben Korridor wie wir. Also Treiber und Krause haben ihn vernommen und dann ging Treiber raus, um sich einen Kaffee zu holen. Die Gelegenheit hat der Nazi, also dieser Nagel, dann benutzt, Krause umgestoßen und ist getürmt. Als er dann so mit 100 Sachen den Korridor entlang gestürmt ist, kam er am Kaffeeautomaten und damit an Treiber vorbei. Der stand anscheinend mehr dahinter und hat dem Nazi einfach ein Bein gestellt. Der ist voll auf die Fresse gefallen und noch ein Stück über den Boden gerutscht, bis ihn die Wand gebremst hat. Treiber hat ihn geschlossen und vielleicht auch ein, zwei Ohrfeigen gegeben. Ein paar Kollegen, die dazugekommen waren, haben jedenfalls geklatscht.“


„Dann hat der für seine Stasi-Methoden auch noch Beifall bekommen“, stellte Schibulski den Sachverhalt erst mal richtig. Wenn er nicht aufpasste, würde die Sache eine unerfreuliche Wendung nehmen und er musste sich plötzlich noch mit diesem Treiber auseinandersetzen, und diese Krypto-Kommunisten konnten manchmal schon lästig werden. Die liebten Papierkrieg, damit hatten sie schon ihren eigenen Staat kaputt gemacht. Aber ganz im Gegensatz zu diesem DDR-Fossil hatte er einfach echte Polizeiarbeit zu erledigen. Also musste er der Sache rechtzeitig einen Riegel vorschieben. Andererseits ... wenn er es richtig anging, konnte vielleicht sogar was dabei rausspringen.


„Also hört mal zu“, wandte er sich kameradschaftlich an die beiden. „Kann zwar sein, dass so manch einer das gut findet, wenn der Kollege Treiber seit der Wende nichts dazugelernt hat. Es gibt sicher größere Probleme. Die Sache kann allerdings schnell brenzlig werden, wenn das der richtige Schreiberling bei der Presse in die Finger bekommt. Dann heißt es nämlich gleich, Polizei treibt jungen Mann zum Selbstmord. Dann geht’s nicht mehr um Treiber, dann geht’s um uns alle, dann pisst man uns an. Deshalb muss man den Ball bewusst flach halten. Also nichts mit Treiber, das ist eine banale Selbsttötung im Drogenmilieu.“


Als er zufrieden bemerkte, dass seine Worte ihre Wirkung nicht verfehlten, schnorrte er sich gleich noch eine Zigarette, um das gute Verhältnis zu unterstreichen. Während sie alle nachdenklich rauchten, wurde ihm langsam klar, wie Recht er eigentlich hatte. Denn was hatte eigentlich er davon, wenn er diesem Stasi-Treiber den Arsch rettete?


Wenn er die Sache einfach so unter den Teppich kehrte, dann könnte es sein, dass in der Chefetage gar niemand bemerkte, dass er so diskret umsichtig gehandelt hatte. Irgendwie sollte schon deutlich werden, dass er aktiv tätig geworden war, um den gesamten Verein zu schützen, den dieser Treiber an den Rand eines Riesenskandals manövriert hatte. Einer Polizeikarriere nützte es wenig, wenn man wichtige Dinge erledigte, aber niemand davon erfuhr. Man musste sich an die alte Volksweisheit halten: Tue Gutes und rede darüber.


„Natürlich muss man sich absichern. Wir können das nicht einfach unter den Teppich kehren, nur um diesem Treiber den Arsch zu retten. Ihr beiden seid sowieso auf der sicheren Seite; die Verantwortung liegt schließlich bei mir.“


Er ließ diese Worte einwirken, bis die beiden geradezu erleichtert nickten. „Und was mich angeht ... Ich werde morgen beim Big Boss vorsprechen und ihm ganz einfach unter vier Augen den Sachverhalt darlegen. Er wird sich höchstwahrscheinlich meiner Meinung anschließen. Kann allerdings sein, dass er der Sache da beim Rauschgift und den Stasi-Praktiken des Kollegen Treiber auf den Grund gehen möchte. Dann kann ich’s auch nicht halten.


Aber das ist nicht euer Problem. Ihr habt einfach einen schlichten, nichtnatürlichen Todesfall, ohne Anzeichen auf Fremdverschulden. Das sind die Fakten und so macht ihr die Sache fertig. Wenn - und das ist wie gesagt sehr unwahrscheinlich - später andere weitere Verbindungen sehen wollen, solltet ihr dem auf keinen Fall vorgreifen. Denn das hätte sicher weitreichende Folgen. Das wird dann ein paar Gehaltsgruppen höher entschieden, längst nicht mehr unser Bier.“
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„Ein Desaster ist das! Ein absolutes Megadesaster. Du wirst es nicht für möglich halten, aber wir sind vielleicht so was von am Arsch.“


„Am Arsch bin ich so ungefähr 220 Tage im Jahr, ob’s mehr oder weniger sind, hängt davon ab, wie viel Urlaub sie mir genehmigen, und nicht von irgendwelchen dummen Geschichten, die du auf dem Weg ins Büro aufschnappst.“ Richard Treiber hatte zwar gelernt den Übereifer seines jungen Kollegen Marc Krause weitgehend zu ignorieren, so früh am Morgen ging ihm diese Hektik doch etwas mehr als normal auf die Nerven. Bei seiner zweiten Tasse Kaffee sah er sich im Internet gerade nach günstigen Angeboten für Autoreifen um. Manchmal musste man auch was Vernünftiges bei der Arbeit machen.


„Ja, ja, schon gut. Wenn du mit deiner morgendlichen Selbstbemitleidungsphase so langsam durch bist, könntest du mir vielleicht deine volle Aufmerksamkeit schenken. Es ist nämlich wirklich wichtig, nicht zuletzt für dich ganz persönlich. Gestern hat sich nämlich anscheinend unser potenziell wichtigster, da einziger, Spitzel, Holger Nagel, das Hirn weggeblasen.“


Das war nun doch der Hammer. Richard hätte sich fast an seinem Kaffee verschluckt. Er sah es noch genau vor sich, wie er sich das kleine Arschloch vorgenommen hatte. Die coolen Sprüche waren dem schnell vergangen, als er ihm mit allen bunten Details die Bauchtanznummer beschrieben hatte, die er im Cheeky-Serail in Dissenchen für all die schwulen Türken und Araber aufführen müsste. Er müsste sich natürlich die Haare wachsen lassen, da diese Grauwölfe und Islamisten da so richtig drauf abfahren würden. ‚Holgi, Holgi lass dein goldenes Haarrr herunter‘. Richard hatte betont hämisch gelacht und sich das R genüsslich auf der Zunge zergehen lassen. Da war Holgi dann recht schnell sehr blass geworden, hatte sich fast in die Hosen gemacht.


Dann dieser kindische, panische Fluchtversuch. Ein echtes Muttersöhnchen eben. Letzten Endes hatte er dann aber doch dichtgehalten, nach seinem Anwalt verlangt, wie das inzwischen alle aus dem Fernsehen gelernt hatten. Aber er sollte ruhig mit seinem Anwalt reden. Immerhin hatten sie ihn mit einem halben Kilo bestem Metamphetamin geschnappt. Was konnte ein Anwalt dazu schon sagen? 5 Jahre, vielleicht 4. Jedenfalls genug Zeit, um sich die goldenen Haare bis zum Arsch wachsen zu lassen. Hatte er ihm noch hinterhergerufen, damit er was zum Nachdenken hatte. Und das hatte er anscheinend auch getan.


„Vielleicht hast du ihn doch etwas zu hart hergenommen.“


„Red’ nicht so einen Stuss! Ich habe einen Nazi und Drogenkurier befragt, außerdem noch seinen Fluchtversuch vereitelt, wozu du ja nicht in der Lage warst. Und jetzt hab ich ihn in den Selbstmord getrieben? Das ist doch wohl der Gipfel!“


„Nein, nein. So war das doch nicht gemeint. Reg dich bloß nicht auf. Du warst absolut korrekt. Wirklich. Ich wollte nur sagen, er war eben doch nicht so taff, wie er tat. Aber wie sollten wir das wissen?“


„Natürlich wusste ich das. Ein verwöhntes Muttersöhnchen war das. Meinst du, ich lass mich von ein paar Springerstiefeln beeindrucken?“ Richard zündete sich eine Zigarette an und ging zum Fenster. Rauchen war zwar strengstens untersagt, aber er war schließlich Stubenältester und wenn er den Rauch nach draußen blies, protestierte Marc nur selten. Und jetzt bei dem ganzen Ärger mit diesem Nazi-Bubi war gegen eine Kippe wirklich nichts einzuwenden. Das beruhigte und half beim Nachdenken.


Er merkte, wie ihn das Nikotin entspannte und begann die ganze Angelegenheit nüchterner zu betrachten. Holgi hatte einfach nicht das Zeug dazu, sich in den Kopf zu schießen. Der hätte vorher geplaudert, gesungen wie ein Kanarienvogel, daran änderte auch ein Anwalt nichts. Und weil nicht nur er dies wusste, war Holgi jetzt tot. Das war der Punkt.


„Und woher weißt du das mit der Selbsttötung?“, wandte er sich an Marc.


„Ich habe gerade Torin vom KDD getroffen. Die hatten den Fall heute in der Frühschicht.“


„Ach. Und dann haben also die zwei Pfeifen vom Dauerdienst schnell auf Selbsttötung entschieden, damit sie sich wieder in aller Ruhe vor die Glotze legen können?“


„Nein, haben sie nicht“, entgegnete Krause. „Die haben Schibulski von Kapitalverbrechen angerufen. Der kam dann, hat sich die Sache angesehen und auf Suizid erkannt.“


„Viel gemacht hat der sicher nicht, das faule Schwein?“


„Torin meinte, die Sache sei ziemlich eindeutig gewesen. Nagel saß tot im Auto, die Waffe noch in der Hand. Eindeutige Spurenlage.“


„Tja, wenn das alles so eindeutig ist und seine Oberwichtigkeit Shitbulski mit seinen zwei Gehirnzellen auf Selbsttötung entschieden hat, müssen wir wohl von vorne anfangen oder das Hussock-Verfahren beerdigen, bevor wir richtig losgelegt haben.“ Richard gab sich betont gleichgültig.


Das gab Marc offensichtlich zu denken. Er setzte sich und trommelte nervös mit seinen Fingern auf dem Schreibtisch. Richard ließ ihn trommeln und wandte sich gelassen seinen Autoreifen zu. Er war allerdings noch nicht sehr weit mit seiner Suche fortgeschritten, als ihn Marc unterbrach.


„Du behauptest also, dass Nagel ermordet wurde?“


„Ich behaupte gar nichts. Ich ziehe lediglich die einzig möglichen logischen Schlüsse aus den mir vorliegenden Fakten. Und dabei lasse ich mich von faulen Dummköpfen wie Shitbulski nicht beeindrucken.“


„Und was sind bitte diese Fakten?“


„Was sind das für Fakten?“ Richard lehnte sich bequem zurück und nickte weise. „Erstens einmal war dieser Nagel, der süße Holgi, kein Selbstmordtyp, der hatte noch nicht einmal im Ansatz das Zeug dazu. Tausend Verhöre in lebenslangem Polizeidienst haben mich da mit einem nicht geringen Erfahrungsschatz ausgestattet; das kannst du mir glauben. Zweitens passt die Sache einfach viel zu gut. Wir haben nach Monaten erfolgloser Ermittlungen gegen Hussock plötzlich einen Kronzeugen. Und als wir den so gut wie weichgeknetet haben, erschießt er sich. Einfach so! Bumm! Fall abgeschlossen. Glaub ich das, heiß ich Shitbulski? Irgendwann lernst du vielleicht noch, dass es bei echter Polizeiarbeit so gut wie keine Zufälle gibt. Und wenn es welche gibt, solltest du genau hinsehen, weil dir vielleicht jemand einen Bären aufbinden will.“


„Hmm,“ Marc nickte zustimmend. „Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr sehe ich, dass du wahrscheinlich Recht hast. Ich hatte natürlich auch meine Zweifel. Du denkst also, dass Hussock Nagel als Risiko eingestuft und dann beseitigt hat?“


„So in der Art. Oder er hat einen seiner Leute damit beauftragt. Wird schon der eine oder andere dabei sein, der so was hinkriegt.“


„Es hätte doch auch die Konkurrenz sein können. Wer weiß, wem die da mit ihren Geschäften ins Gehege gekommen sind.“


„Quatsch.“ Wegen solch banaler Einwände sah Richard noch nicht mal von seinem Bildschirm auf. „Wenn die Araber in Berlin, oder sagen wir mal die Tschechen, so was machen, tarnen sie das nicht als Selbsttötung. Die markieren ihr Terrain. Wenn die jemanden umlegen, wollen sie damit auch eine Botschaft schicken. Du weißt doch: ‚Luca Brasi schläft bei den Fischen‘.“


„Wer bitte ist Luca Brasi?“


„Vergiss es. Merk dir einfach, die Konkurrenz macht so was nicht heimlich. Aber vielleicht hast du in deiner Jugend ja Agatha Christie gelesen. Lass dir deshalb von einem alten Ermittler sagen: Der Mörder war nie der Gärtner, sondern praktisch immer der, den man zuerst im Verdacht hat.“


„Agatha Christie war mehr deine Generation, wenn ihr hier im Osten überhaupt so was bekommen habt.“


„Zumindest haben wir noch Bücher gelesen, die länger als dieser Schwachsinn auf Facebook und Twitter waren.“ Richard kehrte zu seiner Reifenrecherche zurück. Er hatte seine Meinung gesagt und auch noch ausführlich erklärt. Damit hätte die Angelegenheit eigentlich erledigt sein sollen. Trotzdem befürchtete er, dass das leidige Thema damit noch nicht vom Tisch war.


„Und was machen wir jetzt dagegen?“ meldete sich nach einer längeren Denkpause Marc wieder zu Wort. „Ermitteln wir selbst? Oder setzen wir uns dafür ein, dass die bei Kapitalverbrechen den Fall richtig aufrollen?“


„Wir machen gar nichts, da wir bei Mord nicht zuständig sind. Und bei Kapitalverbrechen machen sie erst recht nichts, da sie sonst einräumen würden, dass – nomen est omen - Shitbulski Scheiße gebaut hat.“


„Das ist alles, was dir dazu einfällt? Du willst es dir einfach so gefallen lassen, wenn dir so ein Wichtigtuer wie Schibulski die Butter vom Brot nimmt?


Richard sah etwas genervt von seinem PC auf. „Und was soll ich deiner Meinung nach machen? Soll ich, der kleine Hauptmeister, dem sie jetzt als fast Ex-Stasi-Mann das Gnadenbrot geben, mich mit einer allseits populären Koryphäe wie Schimmi-Shitbulski anlegen? Du kennst doch den Laden. Da kommt nicht nur absolut nichts raus; im Gegenteil, wahrscheinlich können wir froh sein, wenn sie uns nicht den ganzen Fall wegnehmen, wegen Behinderung im Amt oder Beschädigung des Ansehens. Eitelkeit ist bekanntlich eines der höchsten Güter moderner Polizeibeamter.“


„Willst du eigentlich bis ans Ende deiner Tage beleidigt spielen, nur weil sie dich vor über einem viertel Jahrhundert zurückgestuft haben?“


„Was heißt schon bis ans Ende meiner Tage? In knapp zwei Jahren geh ich in Pension, trinke meine Bierchen in Frieden in meiner Laube. Aber egal, es geht gar nicht darum. Ich sag dir nur, wie der Hase läuft. Und wenn sich das manchmal wie Zynismus anhört, ist das nicht meiner Verbitterung geschuldet, sondern der unerquicklichen Realität des Polizeidienstes, woran ich nun wirklich unschuldig bin.“


Damit war die Angelegenheit für Richard erst mal erledigt. Aber er machte sich keine falschen Hoffnungen. Marc telefonierte eifrig und versuchte Schibulski zu erreichen, der allerdings noch nicht gesichtet worden war. Das war nicht weiter erstaunlich. Schließlich war er heute Nacht um einen Teil seines wohlverdienten Bereitschaftsschlafes gebracht worden, und das war für ihn sicher mehr als Grund genug, sich den nächsten Vormittag freizunehmen.


Die Reaktion auf Marcs Umtriebe erfolgte dann erst am Nachmittag. Er erhielt einen Anruf vom Chef, Kriminaldirektor Herman. Natürlich nicht von ihm persönlich sondern seiner Vorzimmerdame, die Marc mitteilte, sich exakt um 15 Uhr zu einer Besprechung einzufinden.


„Jetzt werde ich dem Chef genau unsere Position erklären, und dann wird man sich die Leiche doch etwas genauer ansehen müssen. Vielleicht solltest du einfach mitkommen.“


„Wurde ich vorgeladen?“ Richard winkte lässig ab. Er war nicht beleidigt, eher im Gegenteil. Wie die Sache ausgehen würde, konnte er sich sowieso an drei Fingern abzählen. Aber wenn sich Marc das freiwillig antun wollte, konnte er ihn nicht abhalten. „Du bist der Chef. Wenn ich dir einen kleinen Rat geben darf: Schraub deine Erwartungen zurück. Shitbulski und Herman sind per Du, seit sie vor ewigen Zeiten mal auf einem Lehrgang waren. Vor allem aber sind wir in erster Linie Polizeibeamte, die Betonung liegt auf Beamte. Das bedeutet, man ist nicht bestrebt sich mit neuen Mordfällen die Statistik zu verhunzen, sondern bemüht sich, dass der Laden möglichst reibungsfrei schnurrt. Und unser werter Kriminaldirektor Herman ist sozusagen ein Oberschnurrer.“


„Klar, ich weiß. Früher war alles viel besser. Du warst ein 1A-Ermittler, und im Arbeiter- und Bauernstaat habt ihr euch kein bisschen um Statistiken und Beziehungen gekümmert, sondern vorurteilsfrei eure Arbeit gemacht. Verzeih also bitte, wenn mir diese goldenen Zeiten kein leuchtendes Vorbild sind und ich versuche meine Arbeit so gut wie möglich zu machen.“


„Ich habe nie bestritten, dass zum Ende der DDR Statistiken und Beamtenseelen einen ganz beträchtlichen Beitrag geleistet haben. Genau deshalb weiß ich ja, wovon ich rede. Du verwechselst nämlich hart erarbeitete Erfahrungen mit plumper Nostalgie. Leider haben Erfahrungen nun einmal diese ihnen innewohnende Eigenschaft, dass man sie selbst machen muss.“ Richard wandte sich demonstrativ erneut seinen Reifen zu. Er konnte warten.


Das musste er nicht allzu lange. Die Zeit hatte kaum zu einer gemütlichen Exkursion zum Kaffeeautomaten gereicht, wo er sich einen Latte mit viel geschäumter Milch genehmigt hatte. Früher hätte er solche Formen von Kaffee als dekadent abgelehnt, doch inzwischen musste er an seinen Magen denken. Außerdem hieß es oft, dass man im Alter eine Vorliebe für Süßes entwickelte. Vielleicht würde er in ein paar Jahren mit alten Damen im Café zahnlos Cremetorten mümmeln. So gesehen betrachtete er es geradezu als willkommene Ablenkung, dass ihn Marcs Rückkehr aus seinen unerfreulichen Gedanken riss.


Der ließ sich demonstrativ erledigt auf seinen Bürostuhl fallen und legte sofort los: „Du glaubst es nicht. Besser, du glaubst es. Du hast es ja prophezeit. Selbstverständlich haben wir Drogenprobleme, allerdings vor allem an den Schulen. Das beunruhigt den Bürger. Und wenn so ein junger Mensch mit Drogenproblemen nicht mehr weiter weiß und sich das Leben nimmt, muss man nicht gleich ein Breaking Bad in der Niederlausitz konstruieren.


Und Schibulski ist ein hervorragender Ermittler mit einer immensen Erfahrung. Wenn so ein Mann aufgrund seiner Sachkenntnis einen augenfälligen Fall von Selbsttötung als solchen erkennt und abschließt, gibt es nicht den geringsten Grund, diese Entscheidung anzuzweifeln nur wegen abstruser Verschwörungstheorien, für die es sonst keinerlei Belege gibt.


Das faule Schwein hat einfach nichts gemacht, keine Akte, nichts. Ein paar Schnappschüsse mit dem Handy. Er hat sie mir großzügig aufs Handy geschickt, als ob’s Akten wären. Auf einem sieht man die Schmauchspuren und schon ist der Chef glücklich, aber keinen Fetzen offizielles Papier, nichts! Die Leiche freigegeben, keine Untersuchung.“


„Ja, Papiere sind mit Arbeit verbunden. Das ist sicher nicht Shitbulskis stärkste Seite, schon gar nicht am frühen Morgen. Ein paar schnelle Handyfotos dagegen schon eher. Ist kein Aufwand und er kann sie schön den Saufkumpels zeigen, wenn er mal wieder auf Schimmi macht.“


„Ich verstehe einfach nicht, wie diese Typen damit durchkommen. Aber du weißt noch gar nicht, was der absolute Gipfel war.“


„Du musstest Schibulski zum Abschluss die Hand geben?“


Nein! Ja, das auch, aber ich meine was anderes. Du bist an allem schuld.“


„Ich?“


„Ja, du. Du hast Nagel zu hart angefasst und ihn mit deinen Stasimethoden möglicherweise erst in den Selbstmord getrieben. Sagt auf jeden Fall Schibulski. Der Chef ist zwar nicht unbedingt dieser Meinung, trotzdem ist er besorgt, dass so etwas in der Presse landen könnte.“


„Für so stinkfaule Arschkriecher hatten wir früher einen Spruch: ‚Chef, im Keller brennt das Licht, aber ich habe es ausgemacht.‘ Schibulski ist sogar noch eine Nummer besser. Nachdem er zu faul war, ein Tötungsdelikt auch nur halbwegs zu untersuchen, was immer etwas Papierkrieg mit sich bringt, hat er sich entschlossen, sich für sein Nichtstun auch noch loben zu lassen. Und wieder einmal werden meine mehr als deutlich runtergeschraubten Erwartungen von der Realität übertroffen. Oder sollte ich vielleicht besser sagen ‚unterlaufen‘?“
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Da zog er hin der Imam, hinter ihm schön aufgereiht der Harem mit den Kinderchen. Drei Frauen mit insgesamt sieben Bälgern und alles finanziert vom deutschen Sozialstaat. Kindergeld bis weit über die Takke. Feyerabend war stolz auf sein Foto, ein wirklich gekonnter Fangschuss. Er hatte gestern mit dem großen Tele den halben Tag auf der Lauer gelegen, bis er den sauberen Imam endlich auf dem Weg zur Moschee erwischt hatte. Mit etwas Glück könnte er einige Fotos der Serie sogar für gutes Geld an Printmedien verkaufen, aber zuerst würde er das Beste in der WAHRHEIT posten.


Wer berichtete schon über solche Schweinereien, wenn nicht er, Herbert Feyerabend, freier Journalist und alleiniger Herausgeber des inzwischen viel beachteten Blogs DIE WAHRHEIT? Es hatte nicht an dummen Witzen und hämischen Sprüchen gefehlt, als er vor fast fünf Jahren damit begonnen hatte. Trotzdem hatte es sich nach und nach herumgesprochen, dass das politisch korrekte Gesülze der Mainstream-Presse nur die verlogenen Ergüsse einer einzigen großen Propagandamaschine war. Wenn irgendwo eine Einbrecherbande geschnappt wurde, was selten genug geschah, war nirgendwo zu erfahren, dass es sich um Albaner oder Rumänen gehandelt hatte. Und schon gar nicht durfte erwähnt werden, wenn es sich bei einem Vergewaltiger um einen Araber gehandelt hatte.


Eine gewisse Zeit hatten sich die Bürger von der Lügenpresse einlullen lassen, aber irgendwann war sogar der verschnarchte deutsche Michel misstrauisch geworden, und da war dann er mit der WAHRHEIT ins Spiel gekommen. Er hatte sich nie im Namen der sogenannten Political Correctness knebeln lassen, hatte kein Blatt vor den Mund genommen, wie die Kollegen von der links liberalen sogenannten Qualitätspresse. Er hatte die Täter beim Namen genannt, ihre Nationalität und Herkunft publiziert.


Da war die gesamte linke Volksfront über ihn hergefallen. Rassist und Faschist gehörten noch zu den leichteren Beleidigungen. Die Hetzjagd auf systemkritische Denker gehörte ja inzwischen zum guten Ton in Deutschland. Wer auch nur laut über die Verfehlungen der Willkommenskultur nachdachte, wurde allgemein zum Abschuss freigegeben. Sogar die CDU hatte sich – Merkel sei Dank – der Volksfront angeschlossen.


Dennoch hatte er sich den Mund nicht verbieten lassen. Er nicht! Und nach einiger Zeit hatte er Gleichdenkende und Sympathisanten gefunden, zuerst im Stillen, dann auch offener. Vor allem bei Beamten schien er manchmal offene Türen einzurennen. Inzwischen ließen ihm sogar einige frustrierte Mitarbeiter der Bundesagentur für Arbeit Informationen zukommen, wenn sie wie so oft hilflos zusehen mussten, wie dieses Geschmeiß vom deutschen Sozialstaat alimentiert wurde.


Auf den sauberen Imam Abdel Abu Yusuf hatte ihn ein Beamter der Bundesagentur in Leipzig hingewiesen. Auch bei der Polizei hatte er einige treue Informanten, die sich einfach manchmal den Frust von der Seele schaffen mussten. Inzwischen war er so gut informiert, dass manchmal sogar ganz normale Journalisten bei ihm anfragten, natürlich immer jeden direkten Kontakt vermeidend. Die sexuellen Übergriffe während der Kölner Silvesternacht hatten dann die Wende eingeleitet. Nun merkten sogar einige bei den grünen Gutmenschen, was man sich da für ein Gesindel aus Nordafrika ins Haus geholt hatte.


Er war zwar immer noch nicht ganz salonfähig, wurde immer noch nicht zu Talkshows eingeladen, denn inzwischen hatten viele begriffen, dass er kein tumber Nazi oder Rassist, sondern lediglich ein besorgter Bürger war, der sich keinen Maulkorb verpassen ließ wie der Großteil seiner fest besoldeten Kollegen. Genau betrachtet hielt er sich selbst für einen Freidenker, der unabhängig und neutral zwischen den Parteien stand. Selbstredend hatte er gute Kontakte zur rechten Szene, doch hauptsächlich deshalb, da er diese Menschen und ihre Sorgen ernst nahm und nicht einfach wie die allermeisten seiner werten Kollegen in der Schublade „Faschist“ ablegte.


Leider teilte er dabei das Los vieler kritischer Geister, die ihrer Zeit voraus oft tauben Ohren gepredigt hatten. Er war meistens knapp bei Kasse. Zwar erhielt er über seinen Blog auch ein paar Spenden, konnte gelegentlich sogar Informationen und Fotos an die Mainstream-Medien verkaufen; leider war er immer noch auf Nebengeschäfte angewiesen.


Allerdings schien langsam Besserung in Sicht, sozusagen Licht am Ende des Tunnels. Die AfD hatte ihm einen Listenplatz angeboten. Er hatte abgelehnt; war auch nicht der beste gewesen. Aber auf Dauer, wenn sie etwas nachbesserten, wer konnte das wissen? Es war ja nicht so, dass er sich nicht als Landtagsabgeordneter vorstellen konnte. Allerdings war das alles sehr vage. Viel konkreter schienen dagegen die Pläne von Obermeier.


Obermeier hatte als Bauunternehmer gut Geld gemacht und war in der Bewegung aktiv gewesen. Vor Jahren hatte er sich dann aber von seinem ehemaligen Geschäftspartner Hussock getrennt und aus der aktiven politischen Szene zurückgezogen. Er selbst war deshalb mit Obermeier lange nicht Kontakt gekommen, wusste lediglich, um wen es sich handelte. Auf der anderen Seite folgte ihm Obermeier schon lange auf Twitter und schien – man höre und staune – sogar regelmäßig seinen Blog zu lesen. Er schätze ganz besonders seine Arbeit als „unabhängiger, kritischer Analyst und Denker“, hatte er Feyerabend wissen lassen, als sie sich endlich einmal über den Weg gelaufen waren.


Das war ihm selbstverständlich runtergegangen wie ein hundertjähriger Single Malt. Und Obermeier hatte Pläne, große Pläne. Pläne, deren Realisierung die ganze Region umkrempeln würde und Wellen schlagen bis nach Berlin. Obermeier plante, im Moment noch ganz geheim, mit einer internationalen Investorengruppe ein Las Vegas in der Lausitz mit Casinos, Luxushotels, Golfplätzen, sogar der alte Flugplatz Spremberg-Welzow sollte neu aufgepeppt wieder in Betrieb genommen werden. „Golden East“ war der vielversprechende Name des Projekts, mit dem man hoffte, vor allem reiche Chinesen und Russen, aber auch Spieler aus den Emiraten oder Indien anzulocken.


Bei diesem Projekt ging es nicht um Millionen, sondern Milliarden, um tausende Arbeitsplätze, um enormen politischen Einfluss. Und wer war als Pressesprecher in der engeren Auswahl? Natürlich er, Herbert Feyerabend, der kritische Analyst und Denker. Das Gehalt wäre sechsstellig, wie man heutzutage so schön sagte. Würde sein, wenn man mit dem Projekt konkret an die Öffentlichkeit ginge, wenn man sich mit den Lokalpolitikern rumschlagen müsste. Aber bis dahin war noch kein Etat bewilligt.


Das hieß, er würde vorerst weiterhin für geringes Geld an seinem Ruhm arbeiten. Was wiederum bedeutete, dass er sich endlich mit dem Sozialschmarotzer Imam Sami Abu-Yusuf beschäftigen musste. Fotos waren zwar immer ein bedeutender Blickfang und ließen sich auch verkaufen, leider nur, wenn sie zu einer guten Geschichte gehörten. Die Fakten hatte er vor sich.


Der Imam lebte, wie es sich gehörte, mit einem Harem von drei Frauen und ihren sieben Bälgern in einem gemeinsamen Haus. Bei einer handelte es sich um seine rechtmäßig Angetraute, bei der zweiten um eine angebliche Cousine und bei der dritten um eine Schwägerin. Alle waren schon vor vielen Jahren als gute Fundamentalisten vor Gaddafi aus Libyen geflüchtet, da der einfach gewusst hatte – musste man neidlos anerkennen –, wie mit religiösen Fanatikern umzugehen war. In Deutschland lebten sie jetzt unter einem Dach und der Imam stand ihnen als Familienoberhaupt in rechtlichen Dingen bei.


Allerdings war Feyerabends Informant fest davon überzeugt, dass der Imam nach islamischem Recht mit allen dreien verheiratet und auch der Vater aller sieben Kinder war. Ein Vaterschaftstest hätte sicher schnell Klarheit geschaffen, aber daran war unter gar keinen Umständen zu denken.


Alles in allem also eine hervorragende Geschichte, die sicher eine gewisse Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde. Er musste sie nur noch schreiben, mit leicht ironischer Distanz, Vermutungen formulierend, deutlich aufzeigen, wie so jemand unverschämt dreist dem doofen Sozialstaat auf der Nase herumtanzte. Bei Hartz IV für elf Personen kam da einiges zusammen. Und natürlich ließ es sich der so gestopfte Schmarotzer nicht nehmen, in der Moschee Allah regelmäßig um die Vernichtung von Juden, Christen, Hindus und anderen Ungläubigen zu bitten.


Eigentlich war die Sache klar, nur der richtige Einstieg bereitete ihm wie so oft Probleme. So spät am Abend hatte er einfach manchmal Konzentrationsprobleme. Mit einer kleinen Linie hätte er das zwar sofort in den Griff bekommen, aber er hatte nur noch dieses Brutalospeed und damit würde er die nächsten 24 Stunden kein Auge zukriegen. Das konnte er sich im Moment echt nicht leisten. Also hieß es sich zusammenreißen und volle Konzentration.


„Wie Hartz IV den Harem des Imam finanziert“, begann er. Irgendwie war er nicht so ganz zufrieden, ersetzte „Imam“ durch „Hassprediger“, machte es dann jedoch rückgängig. Auf keinen Fall durfte er die ironische Distanz verlieren. Er brauchte die Mischung aus 1001 Nacht, also Sex und Luxus in Verbindung mit Sozialschmarotzerei. Darauf fuhren die Leute ab.


Trotzdem konnte er es nicht vermeiden, dass seine Gedanken erneut zu Obermeiers Projekt abschweiften. Golden East hieß goldene Zukunft für ihn. Er überlegte wieder einmal, was für einen Wagen er sich anschaffen sollte. Es wäre vielleicht vernünftig, sich mit einem großen Audi zu begnügen, aber er war irgendwie mehr der Jaguar-Typ, besser gesagt der F-Type.


Wie von selbst öffneten seine Finger den Browser und damit ging es zur Galerie der Firma. Sollte der Imam eben noch etwas warten. Schließlich hatte er auch nicht so viel Spaß im Leben. Ein paar Tagträumereien musste man sich schon der Moral zu liebe gönnen. Hier in Cottbus würden einigen die Augen aus dem Kopf fallen, wenn er in seinem dunklen Cabrio beim Rathaus vorfuhr. Er wäre stadtbekannt wie ein bunter Hund. ‚Das ist der Feyerabend von Golden East.‘ Und alle würden sie ihm in den Arsch kriechen. Er hätte immer eine flotte Assistentin, oder auch eine Praktikantin. Allerdings nie zu lange. Besetzungscouch! Er bräuchte auf jeden Fall eine Besetzungscouch.


Das Klingeln seines Handys hielt ihn leider davon ab, diese neue Idee detaillierter zu verfolgen. Das Display verriet, dass Erich, sein eifrigster Informant im Polizeipräsidium, etwas auf dem Herzen hatte. Wahrscheinlich war er gerade mit der Tagesschau fertig und wollte nun aktiv etwas zur Politik beitragen. Auch Polizisten mussten sich eben manchmal Luft machen. Dafür hatte er immer ein offenes Ohr. Vielleicht hatten sie wieder einen dieser Ziegenficker in flagranti erwischt und versuchten, es unter den Tisch zu kehren.


„Hi, Erich“, meldete er sich. „Was macht der Kampf gegen die anschwappende Flut des internationalen Verbrechens? Irgendein neues Skandälchen für DIE WAHRHEIT?“


„Hallo, Herbert. Danke der Nachfrage, man schlägt sich durch, du weißt schon. Einen guten Skandal habe ich im Moment zwar nicht, es gibt da aber einen Vorfall, der dich vielleicht interessieren könnte. Letzte Nacht hat sich so einer aus Hussocks Truppe, ein gewisser Holger Nagel, die Birne weggeblasen. Keine große Sache, die ganze Angelegenheit ist bereits als Selbsttötung abgelegt. Jetzt gab es aber heute noch Theater, da ein paar vom Rauschgift anscheinend diesen Nagel in der Mangel hatten und jetzt ein großes Geschrei machen, jemand hätte ihren ‚Kronzeugen‘ umgelegt.“


„Nagel wollte also auspacken? Gegen Hussock aussagen?“


„Ach was. Soweit ich gehört habe, wollte er gar nichts. Die hatten einfach nur die vage Hoffnung, und die stirbt bekanntlich ja zuletzt.“


„Und jetzt? Wird jetzt wegen Mord ermittelt?“


„Nein. Sagte ich doch schon. Der Chef hat entschieden. Es handelt sich um eine Selbsttötung und ist damit erledigt. Ich dachte aber, dass es dich vielleicht trotzdem interessiert; du kennst dich schließlich in der Szene aus.“


„Na klar, mich interessiert alles. Werde mal meine Nase ein wenig reinstecken. Dann kann man es immer noch vergessen. Also schönen Dank mal, Erich. Und immer dran bleiben am Feind.“


„Du auch. Wir warten alle schon auf die neueste Schweinerei in der WAHRHEIT.“


„Ist in Arbeit und geht mit etwas Glück heute Nacht noch online“, versicherte Feyerabend und legte auf.


Das waren wirklich Neuigkeiten, die langsam und nicht ohne Genuss verdaut werden mussten. Über die Toten nichts Schlechtes. Also gut. Holger war tot, nicht schlecht! Er lachte leise. Holgi Bubi hatte sich einfach zu wichtig genommen.


Als Hussocks Sonnyboy hatte ihm natürlich niemand richtig auf die Finger gesehen und er hatte immer problemlos was abzweigen können. Es war also ein Versorgungsengpass zu erwarten. Aber schlimmstenfalls kurzfristig; es gab genug andere, die von Hussock kurzgehalten wurden und deshalb nach einem kleinen Nebenverdienst suchten. Wahrscheinlich würde er das Zeug jetzt sogar billiger erhalten, da seinen künftigen Lieferanten Nagels Starallüren fehlten.


Holgers vorzeitiges Ableben hatte allerdings noch einen viel interessanteren Aspekt: Die scharfe Vanessa war jetzt sozusagen Witwe, und vielleicht konnte er sie dazu bewegen, an seiner männlichen Schulter Trost und Schutz zu suchen. Früher hatte er sie immer der Autonomen-Szene zugerechnet. Dann war sie plötzlich wieder aufgetaucht und hatte was mit Holgi angefangen, woraus man schließen konnte, dass sie keine grundsätzlichen Ressentiments gegen Männer der Bewegung im weitesten Sinne hatte. Da sie Holger so gut wie nie in die Wolfsschanze begleitet hatte, konnte man weiterhin annehmen, dass sie für den militanten Kern der Bewegung, die Platzhirsche und Testosteron-Bullen auch nicht allzu viel übrighatte.


Und hier konnte er möglicherweise in die Lücke springen. Er hatte sich in der Wolfsschanze auch noch nie heimisch gefühlt, war mehr ein zurückhaltender Intellektueller als ein brachialer Schlägertyp. Gut, er war kein Schönling wie Holgi. Dafür hatte er Stil und Intellekt, was ihm sogar unter Hussocks Muskelprols einen gewissen Respekt verschafft hatte.


Es wäre doch gelacht, wenn jemand wie er so einer Puppe nichts zu bieten hätte. Wahrscheinlich mehr, als sie sich in ihren postpubertären Gothic-Girlie-Träumen ausmalen könnte. Was konnte die mit Holger schon anfangen? Möglicherweise hatten sie den ganzen Tag gefickt. Also zumindest dann, wenn sich Holger in der Wolfsschanze freinehmen durfte.


Doch damit konnte er auch dienen, kein Problem es einem so heißen Stück Fleisch gut zu besorgen. Wahrscheinlich würde er es ihr um einige Nummern besser besorgen. Holgi war eigentlich ein Softi, der auch durch das Nazi-Kostüm nicht härter wurde. Außerdem hatte er die alte Volksweisheit von „dumm fickt gut“ schon immer für ein naives Ammenmärchen gehalten. Aber wenn es den Dummen dieser Welt Trost spendete, wollte er sie gerne in ihrem Irrglauben belassen.


So weit, so gut. Blieb immer noch die entscheidende Frage, was er sozusagen offiziell mit Holgers Tod anfangen sollte. Ignorieren konnte er die Sache schlecht, da DIE WAHRHEIT unter vielen anderen Dingen auch ein wichtiges, um nicht zu sagen das wichtigste Kommunikationsorgan der Bewegung war.


Selbstverständlich lag das nicht daran, dass er für die Bewegung schrieb oder gar bei irgendjemandem auf der Gehaltsliste gestanden hätte – er war rundum unabhängig –, sondern schlicht und ergreifend daran, dass die Bewegung fast ausschließlich aus bildungsfernen Legasthenikern bestand, die schriftlich bestenfalls kurze Parolen und Tweets produzierten und wenn sie sich wirklich anstrengten, zwei bis drei grammatikalisch falsche Sätze auf Facebook schafften.


Man hätte sicher die Metapher von dem Einäugigen unter den Blinden bemühen können, aber seine Ambitionen reichten viel weiter, und inzwischen kamen auch die bürgerlichen Printmedien nicht immer an ihm vorbei, was ein Einäugiger wohl kaum geschafft hätte.


Er musste also etwas zu Holgers Tod schreiben. Nur Gutes über die Toten. Das dürfte kein Problem sein, zumal Holger so ein hübscher nordischer Paradesoldat gewesen war. Fotos machten sich immer gut in seinem Blog. Das war’s: Foto mit Trauerflor! Allerdings bräuchte er ein Foto mit Haaren, eine tote Glatze erregte nun mal wenig Mitgefühl. So ein hübscher blonder Deutscher dagegen, in den Tod getrieben von Perspektivlosigkeit und Hartz IV ... Möglicherweise hatte er ja gar kein Hartz IV bekommen, da sie ihn bei der Bundesagentur schikaniert hatten. Gab schon echte Schweine dort. Während sie es so einem Imam vorne und hinten reinschoben, konnte sich ein anständiger Deutscher oft genug auf kafkaeske Behördengänge einstellen.


Ja, so etwas in der Art würde er wohl schreiben. Erst mal eine kürzere Meldung in pathetischem Schmalz und später dann noch mal nachlegen. Das wäre gleichzeitig auch ein guter Vorwand, die trauernde Witwe zu interviewen. Vielleicht konnte er gleich angreifen. Sie hatte so was Lasziv-Morbides. Konnte schon sein, dass sie durch so was erst richtig scharf wurde, sich sozusagen den Schmerz aus der Brust ficken musste. Man musste eben immer versuchen das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden.


Da kam ihm doch gleich noch eine neue Idee. Er könnte noch Obermeier anrufen. Der hatte zwar mit der Bewegung schon lange nichts mehr zu tun, aber er konnte seinen künftigen Boss bei Golden East ein wenig um Rat fragen und dabei diskret durchblicken lassen, dass der künftige Pressesprecher immer gut informiert war, gute Informanten bei der Polizei hatte, einfach wusste, was abging. Ja, es wäre sicher nicht schlecht, sich noch kurz bei Obermeier wichtig zu machen. Ihn einfach wissen lassen, ich bin aktiv und mache auch am späteren Abend noch meine Arbeit.


„Ich hoffe, es ist wichtig“, meldete sich Obermeier nach dem fünften Klingeln; die Stimme ungnädig, eiskalt.


Sofort bereute Feyerabend den Anruf und hätte am liebsten gleich wieder aufgelegt. „Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, ich dachte nur … Mich hat gerade ein Informant der Polizei angerufen“, brachte er endlich nach einer unangenehmen Pause heraus.


„Was sind Sie eigentlich für ein Journalist, wenn Sie nicht wissen, was wichtig ist und was nicht? Ich habe keine Zeit, Ihnen die Würmer aus der Nase zu ziehen, ich lasse im Moment ein paar wichtige Personen warten.“


„Ja, also. Einer von Hussocks Leuten hat sich gestern Abend erschossen. Sie werden ihn wohl kaum kennen. Ein gewisser Holger Nagel.“


„Hussocks Drogenkurier?“


„Ja. Nein. Das weiß ich wirklich nicht so genau“, stotterte Feyerabend überrascht.


„Nun, ich weiß dagegen so manches. Auch mir wird viel zugetragen. Und die Angelegenheit interessiert mich tatsächlich. Sagen wir eher aus persönlichen Motiven. Der Bruder dieses Nagel, Alex, war vor einiger Zeit für mich als Bauleiter tätig. Kannte ihn gut, ein hervorragender Mann. Und Ihr Informant sagt, dass sich Nagel erschossen hat, und daran besteht kein Zweifel?“


„Na ja, das ist die offizielle Linie. Mein Informant hat dagegen erwähnt, dass ein paar Beamte vom Rauschgift Schwierigkeiten machen, da sie Nagel anscheinend zur Aussage zwingen wollten. Nach einiger Diskussion wurde dann von oben auf Selbstmord entschieden.“


„Und da wollen Sie nun etwas über die schlampigen Ermittlungen unserer Polizei schreiben? Damit könnte man vielleicht wirklich etwas machen.“


„Hmm. Ich wollte eigentlich nichts direkt über die Polizei schreiben. Zumindest nicht gleich am Anfang.“ Feyerabend hatte auf einmal das Gefühl, sich auf glattem Eis zu befinden, und versuchte deshalb nur ganz langsam vorzugehen. „Ich dachte, ich schreibe erst mal einen Nachruf. Sympathischer, junger Mann von Perspektivlosigkeit und Behördenschikanen in den Freitod getrieben. So was in der Art. Dann wollte ich weiter ermitteln, mich mit Angehörigen unterhalten und so weiter.“


„So haben Sie sich das also gedacht. Ein wenig auf die Tränendrüse drücken und das war’s. Ich dachte mal, Sie hätten Biss, zumindest ein wenig Mumm. Haben Sie die Hosen plötzlich so gestrichen voll, dass Sie sich noch nicht einmal mehr Kritik an unserem sauberen Polizeiapparat erlauben? Oder hat Sie schon allein die Aussicht auf ein dickes Gehalt bei Golden East völlig satt und bequem gemacht? Egal, wie dem auch sei; in beiden Fällen sind Sie jedenfalls gewaltig auf dem Holzweg.“


„Nein, nein! Verstehen Sie mich doch bitte nicht falsch. Ich wollte heute nur eine kurze Meldung zum Tod machen und morgen sofort mit der Recherche beginnen. Ich habe leider im Moment absolut keinen Anlass, die Arbeit der Polizei anzuzweifeln. Wenn ich irgendwelche Unstimmigkeiten entdecken sollte, nur die Allerkleinsten, werde ich selbstredend sofort dagegen Stellung beziehen. Ganz eindeutig und ohne jeden Kompromiss.“


„Unstimmigkeiten.“ Obermeier seufzte und es klang, als ob er unglaublich enttäuscht sei. „Irgendwann, vor langer, langer Zeit haben Sie mal meine Aufmerksamkeit erregt. Ich dachte, der Bursche ist clever, lässt sich nicht einlullen, schreibt einfach, was man schreiben muss, wenn man sich dieses Land ohne rosarote Brille ansieht. Schreibt, ohne Rücksicht auf Verluste. Und jetzt kommen Sie mir mit solch abgewichsten Ausreden.“


„Aber …“


„Kein aber. Wir beide, da wir hoffentlich noch nicht völlig verblödet sind, woran ich allerdings so langsam meine Zweifel habe. Also wir beide wissen, oder zumindest sollten wir das, dass Hussock ein äußerst lukratives Drogenbusiness betreibt. Und wir wissen auch, dass besagter Nagel sein wichtigster Kurier war, der anscheinend von der Polizei gewaltig unter Druck gesetzt wurde. Dann ist Nagel plötzlich tot und die Polizei kehrt das sofort unter den Teppich. Allerdings erstaunt das niemanden, der sich nur ein wenig in der lokalen Szene auskennt, da Hussocks Verbindungen zu Teilen der Polizei kein Staatsgeheimnis sind. Ohne zu übertreiben, möchte ich also meinen, dass wir genug Material für einen ganz fetten Skandal haben. Und was machen Sie? Sie drücken auf die Tränendrüse. Es ist einfach erbärmlich.“


„Das war doch wirklich nicht meine Absicht“, versuchte Feyerabend sich zu verteidigen und suchte fieberhaft nach einer Strategie oder einfach ein paar guten Ausreden, die ihn aus dieser verfahrenen Situation befreien könnten.


„Ich dachte nur. Gut, wir haben diesen toten Nagel. Wenn ich schreibe ‚toter Nazi‘, interessiert das keinen Menschen, oft sogar im Gegenteil. Da denken manche nur ‚einer weniger‘. Ich wollte das negative Aufsehen vermeiden. Oder ich schreibe ‚toter Nazidealer bei Geschäften ermordet‘, dann ist doch erst recht jeder erleichtert. Man kann doch wegen ein paar fauler Äpfel nicht die ganze Bewegung in den Schmutz ziehen. Es kann doch nicht unser Interesse sein, dass man den nationalen Widerstand bei uns mit Drogenhandel und Mord gleichsetzt. Dann sagen die Leute, wir sind auch nicht besser als die Türken, Araber und all die anderen Kanaker.“


„Darum geht es: um WIR. Natürlich müssen WIR uns absetzen von dem ausländischen Gesindel. Und genau deshalb müssen die faulen Äpfel raus, bevor die gesamte Bewegung von ihnen angesteckt wird.“


„Ja schon, aber sollte man so etwas nicht etwas besonnener machen? Wir müssen unsere schmutzige Wäsche nicht vor aller Welt ausbreiten.“


„Besonnen? Was denken Sie denn, wie oft die Besonneneren unter uns versucht haben Hussock seine schmutzigen Geschäfte auszureden? Tauben Ohren haben wir gepredigt. Darum dürfen wir diese Gelegenheit nicht ungenützt verstreichen lassen. Aber gut …“


Obermeier machte eine Pause und Feyerabend konnte ihn regelrecht vor sich sehen, wie er bedächtig nickte. „Es ist irgendwie zu verstehen, dass Sie nicht den Mumm haben, Hussock direkt anzugehen. Schließlich sind Sie ein Mann der Feder und nicht des Schwertes. Wir können diese Chance nicht einfach vorbeigehen lassen. Wenn Sie also vor Hussock zurückschrecken, müssen Sie den Umweg über die Polizei nehmen und dort so viel Druck wie möglich ausüben. Die müssen ihre bequemen Ärsche einfach mal in Bewegung setzen. Machen Sie ihnen richtig Dampf. Wenn Sie allerdings dazu auch nicht in der Lage sind, habe ich, so leid es mir tut, wirklich keine Verwendung für Sie. Einen erfolgreichen Abend noch.“ Damit legte er auf.


„Verdammte Scheiße“, murmelte Feyerabend. Hätte er doch einfach nie angerufen. Aber vielleicht wäre er dann morgen schon seinen Superjob bei Golden East los, lange bevor das erste Gehalt überhaupt in Sicht gekommen wäre. Genau genommen hatte er kein Problem damit, sich als Auftragsschreiber zu betätigen. Wes Brot ich ess, des Lied ich sing. So war das Leben. Es gab genug ehemalige Geisteswissenschaftler, die heute griffige Werbeslogans entwarfen, und die hatten noch das große Los gezogen. Andere berichteten für irgendein fünftklassiges Provinzblättchen über die Jahresversammlung des Hasenzüchtervereins.


Es half also nichts. Er musste ran. Also zitierte er sein Credo: „Schweige und habe gelitten, sammle dich und sei groß!“ Dann wandte er sich dem Text auf dem Bildschirm zu, löschte alles und begann mit einem neuen Titel: „Polizei vertuscht Mord an Holger Nagel!“
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Demos konnten durchaus einen politischen Zweck haben. Manche behaupteten sogar, sie seien einzig und allein dazu da, Fahnen vor Fernsehkameras zu schwenken und dabei im Chor abgewichste Parolen zu grölen. Da konnte man sich auch gleich an den Händen fassen und gemeinsam „We Shall Overcome“ singen. Einfach alles schwuchteliger Kuschelkram. Reserve musste sich regelrecht schütteln, als er sich die Kameraden so Händchen haltend und singend vorstellte. Vielleicht noch ein wenig schunkeln; einfach widerlich!


Seiner unbescheidenen Meinung nach waren Demos einzig dazu da, um Dampf abzulassen, um genau diesen Kanakenkuschlern, Allesverstehern und Gutmenschen ein paar in ihre verlogenen Fressen zu geben. Immer voll rein und Spaß dabei. Leider war das inzwischen gar nicht mehr so einfach. Überall war die Bullerei und passte auf, dass ja nichts passierte, dass auch gar niemandem ein Härchen gekrümmt wurde.


Manchmal machten sie es schon wie beim Fußball und verabredeten mit den Härteren von der Antifa einen abgelegenen Platz, von dem die Bullen keine Ahnung hatten, und kamen dort cool zur Sache.


Irgendwie war das jedoch nicht immer sein Ding. Nicht dass er vor den Zecken Angst gehabt hätte. Er konnte ein spöttisches Lachen, was echt cool mehr ein Knurren war, nicht unterdrücken. Respekt schon, aber sicher keine Angst. Er hatte genug von denen umgehauen und schätzte auch einen guten Fight mit Niveau.


Trotzdem gab es absolut nichts Geileres als volle Kalotte in eine kreischende Masse zu stürmen wie ein blutrünstiger Terrier in einen Hühnerhof. Das war Terror! Wenn sich die Panik ausbreitete. Was hieß schon ausbreiten, das ging sozusagen mit Schallgeschwindigkeit. Zamm, zamm! Und man sah nur noch vor Angst verzerrte Fratzen, aufgerissene Augen. Die Weiber waren am besten, vorher noch schön im Takt die Plakate geschwungen und im Chor Parolen gerufen, und plötzlich nur noch hysterisches Kreischen. Iiiiiih!


Nicht dass er sich mit Frauen prügelte. Er beschränkte sich normalerweise darauf, sie ein wenig aus dem Weg zu schubsen, um dann über die Kanaken und Hipster herzufallen wie der Leibhaftige.


Nur ein allereinziges Mal hatte er bei einer Frau richtig zugelangt. Doch die hatte ihm auch vorher gemein in die Eier getreten, dumme Fotze. Da hatte er sie eben mit einem kurzen Haken voll umgehauen. Sozusagen als Lektion, dass man sich einem Garde-Nazi, der mit 1,90 und 120 Kilo auf einen zustürmte, besser nicht in den Weg stellte. Glatter Selbstmord.


Irgendwie tat’s ihm trotzdem leid. Die dumme Schlampe hatte auf jeden Fall mehr Mumm gehabt als das ganze Hipstergesindel um sie rum; die hatten allesamt das Weite gesucht. Ein paar hatte er trotzdem noch erwischt. Einen hatte er im Lauf mit einem sauberen Tritt in den Arsch auf die Reise geschickt. Hipster-Elfmeter nannten sie das jetzt. Außerdem hatte die Schwuchtel endlich ein wenig Profil bekommen.


Einmal hatte er auf einer Friedensdemo einen Pfarrer gesehen, einen dieser modernen Kinderficker. Blonde, halblange Haare, Goldrandbrille. Genau der Typ, der eine Gruppe mit zum Kirchentag nimmt, abends die Gitarre rausholt und dann weinerliche Schnulzen von den Beatles anstimmt. Die Kinderchen summen mit oder klatschen den Takt, da sie ja den Text nicht kennen.


Später wenn er sie ins Bett bringt, fingert er ihnen am Arsch oder am Schneckchen rum. Nur um zu sehen, ob dort schon Haare sind. Denn nur wenn dort noch alles glatt ist, wird die Sau richtig geil.


Ihm konnte man nichts vormachen, schließlich kannte er sich aus. Also hatte er das Ziel erfasst und war voll drauf los. Leider hatte sich dann von der Seite eine dicht gedrängte Gruppe zwischen ihn und den Pädoprediger geschoben. Das war‘s dann gewesen, absolut kein Durchkommen.


Aber er hatte gelernt. Gegen gedrängte Massen war einfach nichts zu machen; es sei denn mit einem sMG. Allerdings griffen nur Idioten einen starken Gegner frontal an. Halbwegs geschickte Taktiker umgingen ihn und fielen ihm in die Flanke. Operation Sichelschnitt hieß das, wenn er sich nicht irrte. Man musste sich sozusagen als Fuchs in den Hühnerstall schleichen, diskret und heimlich durch die kalte Küche.


Wenn er auf Hussock gehört hätte, würde die gesamte Kradstaffel jetzt schön als Flankenschutz bei der Demo mitmarschieren, sich mit faulen Eiern oder anderem Dreck von den Gegendemonstranten bewerfen lassen, die hinter einem doppelten Polizeikordon immer besonders tapfer waren. Und das alles mit den Arschlöchern von der AfD und Pegida. Einmal quer durch die Innenstadt schlurfen, sich dann das Geseiere von irgendwelchen aufgeblasenen Wichtigmachern anhören und absolut nicht die allergeringste Aussicht auf gute, ehrliche Randale.


An Führern mangelte es in der Bewegung wirklich nicht, und alle hörten sich gern reden. Wahrscheinlich übten sie das zu Hause. Er selbst war zwar kein Führer, aber auch kein Blödmann. Weshalb sich Gröfaz Hussock auch seine so genannten Befehle in den Allerwertesten schieben konnte. Die Kradstaffel war eine absolut selbstständige Formation. Nur weil sie immer an vorderster Front dabei waren, war Hussock auf die Idee gekommen, sie zu seiner Leibgarde zu ernennen. Schön für ihn.


So lange kein regelmäßiger Sold rüberkam, marschierte die Kradstaffel in eigener Regie. Und so waren sie in zwei unauffälligen Autos angereist. Hatten diskret abseits geparkt und ließen sich von Siggi als ortskundigem Führer von hinten durch kleine Seitenstraßen an die Gegendemonstration heranführen.


Zehn Gardesoldaten, mehr als eine Tonne durchtrainiertes Muskelfleisch. Alle marschierten ein wenig ruckartig wie Robots, voll auf Aggro und Speed. Das war der echte Treibstoff des Blitzkriegs. Pervitin hatte die Panzer und Stukas mehr in Bewegung gehalten als normaler Sprit. Als ihm Siggi andeutete, dass sie sich der Straße mit den Demonstranten näherten, versammelte er die Gruppe um sich und gab noch einmal eine Runde aus. Das Zeug fuhr brutal scharf die Nase hoch und dann direkt ins Hirn.


Reserve bewegte seine Hand kurz quer vor dem Mund. Das von ihm entwickelte Handzeichen bedeutet „Vermummungsgebot“ und alle zogen sich ihre Skimasken über. Auf ein weiteres Handzeichen, dieses Mal üblicher Militärstandard, formierte sich die Truppe als Sturmkolonne und fiel in Laufschritt. Ihre Stiefel knallten in einem hypnotischen Rhythmus aufs Pflaster. In solchen Momenten wünschte er sich genagelte Stiefel; das wäre einfach der echte Sound: Pamm, pamm ... pamm, pamm. „Sounds Of Violence“ hatte er die süße Melodie der Stiefel mal getauft.


Leider musste man der Beweglichkeit zuliebe auch Opfer bringen. Denn wenn diese Oberschnarchmeister von der Bullerei doch mal anrückten, war schneller Rückzug geboten. Aber auch die PVC-Sohlen der Dr. Martens klangen nicht schlecht, wenn alle wie jetzt im Gleichschritt liefen. Er fühlte sich stark und unbesiegbar. Er war sicher kein Politiker, aber einen guten Stoßtruppführer hätte er schon abgegeben. So maximal Uffz wie Steiner.


Sie bogen um eine Ecke und sahen etwa 100 Meter vor sich eine lose Menschenmenge. Es waren wirklich viele, hunderte! Doch sie standen aufgelockert und waren absolut unvorbereitet. Als die Esten die schwarze Sturmtruppe auf sich zustürmen sahen, machte sich wie erwartet sofort Panik breit. Um den Prozess etwas zu beschleunigen, hatten seine Männer inzwischen ein wildes Kampfgebrüll angestimmt. Die Demonstranten vor ihnen begannen zu flüchten, behinderten sich dabei gegenseitig, einige stürzten, viele schrien.


Dann waren sie zwischen ihnen. Widerstand gab es keinen. Reserve schlug zu, trat zu. Einen besonders widerlichen Hipster mit langen Niggerlocken schickte er elegant mit einem Fußfeger aufs Pflaster und trat noch einmal im Vorbeilaufen kräftig nach. Einen anderen, der schützend seine Arme gehoben hatte erwischte er voll mit dem Schlagring und war sich fast sicher, dass er eine Rippe knacken hörte.


Um ihn herum blankes Entsetzen. Doch dann kam ihr Angriff zum Stehen. Das lag nicht am Widerstand, sondern einfach daran, dass die Masse nicht mehr schnell genug wegkam und stattdessen versuchte mit eingezogenen Köpfen und erhobenen Armen die Schläge irgendwie zu überstehen.


Bevor er sich jedoch auf die neue Situation einstellen konnte, sah er, dass sich die Bullerei von der anderen Seite her langsam auf sie zubewegte. Das war allerdings alles andere als einfach, da sich zwischen ihnen eine hysterische Menschenmenge befand. Man sollte bekanntlich aufhören, wenn die Sache am schönsten war. Also verteilte er noch zwei, drei kräftige Fußtritte und rief den langsam anrückenden Vertretern der Staatsgewalt ein paar nette Obszönitäten zu. Dann gab er seinen Männern das Zeichen zum Rückzug und sie zogen unter triumphierendem Geheul von dannen.


Weder von der geschockten Masse noch von den mit Schilden und Helmen schwer ausgerüsteten Bullen war eine Verfolgung zu befürchten. Also brachen sie schon nach kurzer Zeit in triumphierendes Gelächter aus, das bald zu einem atemlosen Keuchen wurde. Reserve führte seine Truppe in leichtem Laufschritt bis sie ein paar Blocks weiter in ruhigen Gefilden angekommen waren.


Dort gönnte er ihnen erst mal eine kurze Pause zum Durchatmen, und dann eine weitere, sehr kleine Prise Speed um den Triumph, den Adrenalinrausch, noch etwas auszudehnen. Das war einfach durch nichts auf der Welt zu überbieten: Blitzkrieg auf Speed.
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Eigenmächtige Ermittlungen, auch noch gegen direkte Anweisungen von oben, gehörten zu den Dingen, von denen man die Finger lassen sollte. Da war sich Richard absolut sicher. Von der zusätzlichen Arbeit ganz abgesehen konnten sie nur Frust und Ärger einbringen und würden die Welt auch nicht verändern. Der einzige, der allereinzige Grund, warum er Marc überhaupt zuhörte, war, dass ihm diese Drogenpräventionskurse an den Schulen unglaublich auf den Geist gingen.


Teenager, die gelangweilt gähnten, da sie sich einbildeten weit mehr über Drogen zu wissen als er, der DDR-Opa. Neulich hatte ihm doch so ein Schnösel erklärt, dass seine MDMA-Vorzeige-Proben doch sicher schon mehrere Jahre alt seien. Wahrscheinlich wollte er andeuten, dass er seine Klassenkameraden mit besserem Stoff beliefern könne. In der guten alten Zeit, der er in solchen Momenten doch etwas hinterher trauerte, hätte so ein Früchtchen erst einmal eine ordentliche Backpfeife gefangen und dann eine Nacht in der Zelle verbringen können. Es war nicht so, dass er Teenager hasste, aber er stand manchmal kurz davor.


Das einzig Positive dabei war, dass er inzwischen eine nicht geringe Erleichterung verspürte, sich selbst nie fortgepflanzt zu haben. So ein bekiffter, neunmalkluger Rotzlöffel zu Hause hätte ihm gerade noch gefehlt.


Das fundamentale Problem mit Drogen heutzutage war, dass sie einfach so verdammt schick geworden waren. Früher gab es absolut kaputte Junkies, und im Westen hatten sie mit diesem Film über die Kinder vom Bahnhof Zoo ganz gut Erfolg gehabt. Doch das war leider alles Geschichte.


Heute nahmen praktisch alle Pop- und Filmstars Drogen, zumindest die, für die sich Teenager interessierten. Da blieb nur noch die Frage: „Und was nimmt dein Star?“ Ein Skandal, lächerlich! Adderall und Vicodin hatte praktisch jeder im Nachttisch und in der Handtasche.


Vor kurzem hatte er einen Bericht gelesen, dass es bei richtigen Topjobs geradezu vorausgesetzt wurde, dass man sich dopte, im Klartext, dass man Drogen nahm. Das wurde natürlich nicht beim Bewerbungsgespräch erwähnt, und wenn einer dann das Tempo 16, 18 Stunden oder einfach 24-7, wie es heute so schön hieß, nicht durchhalten konnte, dann war er wohl nicht der richtige Mann für den Job. Man sollte mal Dopingkontrollen in Banken und den Chefetagen von Großkonzernen machen, sicher viel lohnender als bei der Tour de France. Für so einen Job hätte sogar er sich auf seine alten Tage noch beworben.


Aber keine Rede davon. Die Reichen, Berühmten und Mächtigen konnten alle Drogen dieser Welt nehmen und es anschließend noch über Twitter und Facebook ihren zahllosen Fans mitteilen. Auch damit hätte er leben können, doch dann musste er in die Schulen gehen mit seinem Probenkoffer, mit dem Uralt-MDMA und diesen Kindern erzählen, dass die Sache für Beyonce, Dr. House und den Wolf von der Wall Street wirklich ganz, ganz schlecht ausgehen würde, irgendwann viel, viel später. Wahrscheinlich war er längst die Lachnummer im Pausenhof.


Leider waren diese kleinen Arschlöcher auf dem besten Weg ihn weichzukochen. Mit Marc allein wäre er noch fertig geworden. Als der zum Beispiel am Montag mal wieder völlig übermotiviert, zum Kreuzzug für ein besseres und schöneres Deutschland bereit, ins Büro gestürmt war, hatte er ihn cool ablaufen lassen.


Anscheinend hatte Hussocks Bikergarde in Leipzig eine größere Menge linker Demonstranten aufgemischt, was den guten Marc und seine noch eifrigere Lebensgefährtin Doris dann das restliche Wochenende um den Schlaf gebracht hatte. Hatte die Polizei versagt? Zweifelsohne hatte die Polizei versagt. So eine Naivität, oder Schlamperei, möglicherweise die Kombination von beidem, passierte bei keiner 1.-Mai-Feier der Autonomen. Aber war das ihr Bier? Natürlich nicht!


Er hatte Marc vorgeschlagen sich zum Staatsschutz, zum Stab oder gar gleich zur Bereitschaftspolizei versetzen zu lassen. Die waren für Demonstrationen zuständig. Ihr Aufgabenbereich waren Betäubungsmittel, kurz und gut Rauschgift. Und nur weil sie gegen Hussock ermittelten, hieß das nicht, dass sie seine ganze Schlägertruppe aus dem Verkehr ziehen könnten.


Wo käme man denn da hin? Da passte einem jemand politisch nicht, also ermittelte man via Betäubungsmittel gegen ihn. So was machten sie vielleicht bei Putin oder Erdogan, aber doch nicht hier, hatte Richard nicht ganz unzufrieden referiert. Da musste er als DDR-Fossil diesem jungen Schlauberger erklären, wie Demokratie zu funktionieren hatte.


So weit, so gut. Trotzdem waren die Touren an den Schulen echt harte Kost, selbst für einen erprobten Realisten wie ihn. Und irgendwie war Hussock immer noch ihr Fall. Ein Fall zwar, bei dem sie auf der Stelle traten und außer ein paar lausigen Hinweisen rein gar nichts auf der Hand hatten. Immerhin durften sie sein Telefon abhören, was zwar konkret auch nichts brachte, da Hussock für seine Geschäfte belorussische Handys und Telefonkarten benutzte. Trotzdem zeigte allein eine richterliche Anordnung zum Abhören, dass auch die Staatsanwaltschaft, zumindest Teile derselben, ein gewisses Interesse an Herrn Hussock und seinen Geschäften hatte.


Vor allen Dingen aber war Hussock so gut wie das einzige dienstliche Thema, das sie mit Interesse, manchmal sogar Eifer diskutieren konnten. Ein paar Mal hatten sie sogar versucht, Hussocks alte LPG zu observieren, die in der Szene allgemein als ‚Wolfsschanze‘ bekannt war. Mit einem gigantischen Teleobjektiv hatten sie Fahrzeuge und Besucher fotografiert. Aber der ganze Komplex war viel zu weitläufig, und für zwei Mann, die außerdem auch noch diese Präventionsveranstaltungen am Hals hatten, war selbst eine lockere Observation nicht zu machen.


Hussock war also nicht nur ein Thema, sondern zumindest im Moment der einzig halbwegs interessante Zeitvertreib. Nach einem nervenaufreibenden Vormittag an einer Schule hatten sie sich mit einem unauffälligen Dienstwagen eine nette geschützte Stelle gesucht und observierten einen der Zufahrtswege zu Hussocks LPG.


Nicht dass sie sich davon den großen Durchbruch erwarteten, aber man sammelte Daten. Welche Fahrzeuge nahmen diese oder jene Route, vielleicht gar mit einer gewissen Regelmäßigkeit? Das konnte sich noch mal als nützlich erweisen, wenn sie einen anderen konkreteren Ansatzpunkt hätten. Vor allen Dingen hatten sie bei so einer Observation ihre Ruhe und mussten nicht befürchten, dass man ihnen einen neuen Vollidiotenjob aufs Auge drückte.


Wenn sie also auch immer noch an Hussock dran waren, so war doch ihr verblichener Irgendwie-Fast-Kronzeuge Holger Nagel nach wie vor eine Tabuzone. So gesehen musste sich Richard wirklich beherrschen, um nicht durch die Decke zu gehen, als Marc so ganz nebenbei damit rausrückte, dass er vor zwei Tagen Nagels Mutter einen Besuch abgestattet hatte.


„Du hast Nagels Mutter vernommen? Bist du von allen guten Geistern verlassen? Wenn Shitbulski davon Wind bekommt und wieder mal zum Chef rennt, und er tut nichts lieber als das, der schleimige Arschkriecher, dann können wir froh sein, wenn wir diese beschissenen Präventionskurse überhaupt noch machen dürfen. Wahrscheinlich teilen sie uns zur frühkindlichen Verkehrserziehung ein, im Kindergarten. Du spielst die rote Ampel und ich bin der nette Onkel Polizist …“


„Mach mal halblang“, wiegelte Marc ab. „Ich habe mich absolut nicht in Schibulskis Fall gemischt. Er hat auf Selbsttötung entschieden. Gut, aber Nagel war auch ein Fall von uns, ganz eindeutig ein Drogenkurier. Wir haben ihn immerhin mit einer guten Ladung hochgenommen. Da wäre es doch mehr als fahrlässig, wenn ich mich nicht bei ihm zu Hause umsehe. Kann doch sein, dass er dort noch Material deponiert hat, Unterlagen, Telefonkontakte, seinen Stash. Wäre sicher nicht der erste Dealer, der bei Muttern was bunkert.


Außerdem ist auffällig, dass bei der Leiche kein Handy gefunden wurde, weder ein deutsches noch ein belorussisches, über die Hussock normalerweise seine Geschäfte abwickelt. Kennst du irgendjemanden, der heutzutage irgendwo ohne Handy hingeht? Die Leute gehen selbst aufs Klo mit dem Handy. In der Straßenbahn, beim Arzt, selbst im Restaurant oder im Kino gehen sie dir damit auf den Geist. Nur Nagel fährt nachts mit dem Auto weg, sozusagen nackt.“


„Das ist ein völlig idiotisches Argument. Da werden sie gleich sagen, dass dies unter dem Gesichtspunkt Selbsttötung durchaus Sinn macht. Das letzte Hemd hat bekanntlich keine Taschen und ein Handy brauchst du auch nicht mehr“, warf Richard nach einer längeren Pause ein. Er hatte sich dazu durchgerungen, sich zumindest Marcs Argumentation anzuhören.


„Vielleicht waren ihm auch seine Pornos oder seine Nazi-Chats peinlich. Wollte nicht, dass wir das bei seiner Mutter abliefern, und hat es deshalb vorher entsorgt.“


„Gut, ich insistiere nicht. Trotzdem darf uns doch vielleicht, sollte, müsste sogar interessieren, ob man das Handy finden kann und was drauf ist. Was hat er in seinem Zimmer, was sagt die Mutter, was sagt die Freundin, da die Freunde sicher nicht mit uns reden werden.“


„Hmm, ja, klingt zumindest nicht ganz unlogisch. Und was sagt die Mutter?“


„Ist mitgenommen, schwer mitgenommen. Holger war ihr Ein und Alles. Sie ist irgendwie der Typ alte Sozialistin und hat’s nie verstanden, wie sich ihr geliebter Sohn bei diesem ‚Faschistenclub‘ – ihre Worte – hat engagieren können.


Die Schuld gibt sie ihrem Ältesten, Alex. Der ist sieben Jahre älter und war in der Gründungsphase eine ziemlich große Nummer bei den Nazis hier und, wie das oft so ist, das leuchtende Vorbild für den kleinen Bruder. So als richtig harter Typ ist er dann 2009 zur Fremdenlegion gegangen und hat sich nie mehr in Cottbus sehen lassen. Inzwischen ist er angeblich bei einer dieser privaten Söldnerfirmen in Afrika tätig. Die Mutter nannte es ‚als Henkersknecht des Imperialismus‘.


Es ist ihr übrigens relativ egal, ob sich Holger selbst getötet hat oder von jemandem umgebracht wurde. Ihrer Meinung nach passiert so etwas in dem Milieu einfach, und daran trägt einzig und allein Alex die Schuld, der über Jahre seinen kleinen Bruder mit dieser Ideologie vergiftet hat.“


„Schön und gut, aber solange dieser Alex nicht von Afrika aus irgendwelche Drogen an Hussock schickt, kann uns das doch alles egal sein. Hast du vielleicht irgendwas Konkretes rausgefunden bei deiner unüberlegten Kamikazetour?“


„Konkretes nicht, trotzdem stinkt die Sache gewaltig. Das Zimmer sieht sauber aus. Die Mutter hat ihm sogar den üblichen Nazischeiß verboten. Allerdings kein Handy. Nichts. Weder ein deutsches privates, noch ein belorussisches für die Geschäfte. Absolut nichts.“


Da er Richard so bettelnd ansah, bequemte der sich schließlich zu einem: „Na ja, schon ein wenig seltsam.“


„Natürlich ist das seltsam. Und es kommt noch besser, viel besser.“


„Du hast seine heimliche Sammlung mit Nazi-Pornos gefunden.“


„Blödsinn. Lass doch den Mist. Die Festplatte seines PCs war formatiert.“


„Was heißt formatiert? Das ist doch jede?“


„Aber nicht frisch formatiert. Das heißt, alle Daten sind gelöscht und zwar richtig. Ich bin später noch mal mit ein paar Tools hin und habe mir die Sache genauer angesehen. Alles geputzt.“


„Und was schließt du mit kriminalistischem Scharfsinn daraus?“


„Die Mutter war’s auf jeden Fall nicht. Das heißt, irgendjemand ist in die Wohnung eingestiegen, und das ohne Spuren zu hinterlassen, und hat den Computer geputzt. Woraus wir schließen können, dass da was Wichtiges war.“


„Klar, und das hat die CIA gemacht, um die letzten Hinweise auf die Beteiligung deutscher Nazis am Kennedymord zu vertuschen.“


„Dass du versuchst, die Sache ins Lächerliche abzubiegen, ändert nichts daran, dass da ein Computer mit frisch geputzter Festplatte steht.“


„Und selbst das entbehrt nicht einer gewissen Logik. Gleiches Argument wie beim Handy. Es macht durchaus Sinn, dass du, wenn du dir die Birne wegblasen willst, deinen Computer putzt. Was weißt du schon, was der da für kriminelle Intrigen gespeichert hatte, von dem viel wahrscheinlicheren Schmuddelkram ganz zu schweigen. Ist doch ganz normal, dass der brave Junge nicht möchte, dass Mutti später in seinen Pornos kramt.“


Marc schwieg beleidigt. So dass ihn Richard nach einigen Minuten versöhnlich fragte: „Und gab’s sonst noch was zu erfahren von der Mutter?“


„Nicht viel, womit wir was anfangen könnten, lediglich den Namen seiner Freundin.“


„Was ist mit der? Hast du mit der auch schon gesprochen?“


„Dazu kam ich leider noch nicht. Hab aber nachgesehen, sie ist schon ein paar mal auffällig geworden.“


„Also so eine Nazibraut.“


„Keine Ahnung. Eine gewisse Vanessa Rudolph, Jahrgang 1991. Sie hat eine Verhaftung in Berlin bei einer Demo und dann noch zwei kleinere BTM-Geschichten, wurde aber alles eingestellt.“


„Vanessa, so was. Die Welt ist eben doch ein Dorf.“


„Du kennst sie? Dienstlich oder privat? Wenn das kein Zufall ist.“


„Zufall würde ich das nicht gerade nennen. Ich bin immerhin der RD-Hauptmeister mit den meisten Dienstjahren im ganzen Landkreis, wahrscheinlich sogar in ganz Brandenburg. Will meinen, ich kenne fast jeden, der hier in den letzten Jahrzehnten mal mit BTM-Delikten aufgefallen ist. Wird dir sicher auch mal so gehen, wenn du in ungefähr 50 Jahren noch denselben Job machst.


Vanessa kenne ich sogar relativ gut und bin eigentlich immer prima mit ihr ausgekommen. Sie hatte bestenfalls Kleinkram mit Drogen. Konsumiert hauptsächlich Haschisch, sicher auch Pillen und manchmal Amphetamin und Koks. Dealt vermutlich auch gelegentlich, aber nichts Großes. Wahrscheinlich kauft sie für mehrere Bekannte ein und behält ihren Teil dann gratis.


Was mich vor allem wundert, ist diese Beziehung zu unserem Nazi Holger. Sie gehörte eigentlich immer mehr ins Umfeld der Autonomen. Viel Schwarz, viel Piercings. Besonders politisch war sie zwar nie, dass sie jetzt aber mit Nazis rumhängt, kann ich mir trotzdem nicht so richtig vorstellen.“


„Du kannst sie gerne dazu befragen, wenn du aus deinen alten Tagen so einen gewissen Draht zu ihr hast. Ist doch alles ganz dienstlich, wenn sie eine alte Kundin von dir ist.“


„Das werd ich tun.“ Richard lehnte sich zurück und dachte an Vanessa. Er hatte sie wahrscheinlich so an die zwei Jahre nicht gesehen, was sicher daran lag, dass sie sich weitgehend aus dem Geschäft zurückgezogen hatte.


Plötzlich bemerkte er, dass Marc unruhig auf seinem Sitz rumrutschte. Ganz offensichtlich wollte er noch was loswerden. „Also ich befrage dieser Tage Vanessa Rudolph. Gibt’s ein Problem damit?“


„Nein, absolut nicht. Wenn du sie schon kennst. Gut.“


„Aber?“


„Nichts aber. Es ist nur, die Makarow …“


„Du meinst die Makarow wie die Mordwaffe, die es allerdings nicht gibt, da es keinen Mord gibt. Weshalb wir am besten die Finger davon lassen.“


„Nun ja, ich dachte nur. Selbst wenn wir den Mord beiseitelassen, war Nagel immer noch ein Drogenkurier. Und wenn er eine Knarre dabei hatte, ist das eine ganz andere Liga. Mindeststrafe fünf Jahre! Außerdem lässt das vielleicht Rückschlüsse zu, für wen er tätig war, ob andere Kuriere mit dem gleichen Waffentyp gefasst wurden. Ich meine ganz allgemein die Relation Waffe, Amphetamin. Das gibt dem Vorgang doch ein gewisses Gewicht. Irgendein Kleindealer rennt nicht bewaffnet durch die Gegend.“


„Hmm“, meinte Richard nachdenklich. Der Gedankengang leuchtete irgendwie ein. War zumindest keine ganz schlechte Ausrede. „Also gut. Und was hast du dann bezüglich der Makarow unternommen, so ganz ohne mich zu informieren?“


„Ich hab sie mir angesehen. Die Seriennummer im Computer gecheckt, ist noch nirgendwo aufgetaucht. Ich habe auch das Projektil gesucht. Leider keine Chance. Hat das Autofenster durchschlagen. Und man sagt mir natürlich nur ungefähr wie und wo das Auto stand, anständige Fotos vom Tatort gibt es auch keine. Ich habe trotzdem alles abgesucht. Aber wie gesagt, leider vergeblich.


Das Beste wäre, die Waffe zur Technik zu geben, die beschießen sie und können dann feststellen, ob sie schon mal aufgetaucht ist. Ohne Vorgang geht da leider gar nichts, und da bremst uns dann Schibulski vorher aus.“


„Ist nicht gesagt. Ich denke, ich kann da schon was machen.“


„Ah, was machen? Heißt, du hast Beziehungen zur KT?“


„Könnte man so sagen. Alte Seilschaften, wie es manchmal so heißt.“ Das war zwar dick aufgetragen, aber Egon bei der Technik war genauso ein Relikt aus vergangenen Tagen. Nur hatte man ihn nicht zurückgestuft. Ideologiefreier Spezialist hatten sie sich wahrscheinlich gedacht. Egon würde ihm immer einen kleinen Gefallen tun. „Nicht dein Problem, ich kümmer mich drum. Braucht vielleicht ein wenig Zeit, da ich einen netten Zeitpunkt abwarten muss. Hast du sonst noch was zur Waffe, Seriennummer, Beschusszeichen?“


„Die Seriennummer ist AU1855. Dann gibt’s noch rechts 61 und ein ganz kleines Quadrat mit einem Kreis drin.“


„Dann ist sie von uns.“


„Von uns? Der Polizei? Eine Dienstwaffe?“


„Nein natürlich nicht. Zumindest nicht zwingend. Mit ‚uns‘ meinte ich unseren Arbeiter- und Bauernstaat. Sie kommt von den Ernst-Thälmann-Werken in Suhl. War also höchstwahrscheinlich eine Dienstwaffe der NVA oder der Volkspolizei. Nach der Wende ausgemustert und, was weiß ich, nach Afrika verkauft, an Todesschwadronen in Kolumbien. Sicher hat auch der eine oder andere im Wendechaos seine Dienstwaffe mit nach Hause genommen. Möglicherweise hatten die Russen hier auch teilweise Makarows aus Suhl und die Russen haben alles verscheuert, bevor sie weg sind.“


„Also wie machen wir weiter?“


Richard dachte eine Weile nach. „Wir bleiben an unserem Freund Hussock. Mit etwas Glück kann da noch was rausspringen. Dann haben wir immer noch unseren Schulunterricht. Und wenn du außerdem noch Zeit und Energie hast, kannst du weiter nach dem Projektil suchen. Auch Anwohner befragen, hat jemand zur fraglichen Zeit den Hund spazieren geführt, was gesehen, gar den Schuss gehört. Lass dich dabei aber nicht von Schibulski erwischen.


Ich werde meinen alten Freund bei der Technik aufsuchen, dann sehen wir, ob wir etwas über die Makarow rausfinden. Und dann werde ich mich mit meiner alten Bekannten Vanessa unterhalten ...“
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Golden East. Eine beeindruckende 3D-Animation zeigte glitzernde Casinos und Hotels, eingerahmt von meditativ ruhigen Golfplätzen und einem Yachthafen. Eine Art Kreuzung aus Dubai mit Las Vegas im Lausitzer Seenland. Zwar alles kleiner, überschaubarer, nichtsdestotrotz atemberaubend. Er kannte die Präsentation und die zugrundeliegenden Daten auswendig, war aber immer noch davon beeindruckt, vor allem natürlich von der Perspektive, den ungeahnten Möglichkeiten, die sich da auftaten.


Den Hintergrund bildete das ‚One Belt, One Road Project‘ der Chinesen, das manche auch kleinlich als ‚neue Seidenstraße‘ bezeichneten. Die Chinesen bauten für Milliarden Straßen, Brücken, Kraftwerke, Flughäfen von Laos über Pakistan und die ehemaligen Sowjetrepubliken in Zentralasien, um schnelle Transportwege für ihre Industriegüter zu schaffen. Teile dieser Verbindungen verliefen durch den indischen Ozean oder Zentralasien; der Weg zu den Märkten Europas führte jedoch entlang der alten transsibirischen Eisenbahn über Moskau nach Berlin.


Da aber in Berlin kein Raum für futuristische Projekte dieser Größenordnung vorhanden war, war der Blick einer internationalen Investorengruppe automatisch auf Cottbus gefallen, das aus globaler Sicht eine Art Vorort Berlins war. Zusätzlich standen um Cottbus dank des weitgehend eingestellten Tagebaus gigantische Flächen zur Verfügung.


Und Cottbus sollte nicht nur als Stapelplatz für chinesische Industriegüter dienen. Die Investoren hatten einen gigantischen Erholungspark geplant mit Kongresshallen, Spielcasinos, Luxushotels und jeder möglichen Form modernsten Entertainments. Selbst der Ausbau eines ehemaligen russischen Militärflugplatzes war vorgesehen, und wie die Sache so lief, standen die Chancen nicht schlecht, dass dieser neue Flughafen Jahre vor dem Schildbürgerstreich in Berlin in Betrieb gehen würde.


Frau von Streckwitz, die die internationale Investorengruppe vertrat, machte ihre Sache wie immer hervorragend. Das kleine sorgfältig ausgewählte Publikum lauschte fasziniert. Außer ihm und Seifert waren alle Grundbesitzer, besser gesagt Großgrundbesitzer gekommen, allerdings nicht die allergrößten, denn genau die fehlten. Man muss genau überlegen, wen man sich gleich zu Anfang ins Boot holt, hatte ihm Frau von Streckwitz unter vier Augen erklärt. Beginnt man mit den Großen, muss man sich nicht wundern, wenn man einen neuen Kapitän bekommt. Wenn die Sache allerdings erst einmal Fahrt aufgenommen hat, können selbst die ganz Großen froh sein, wenn man sie überhaupt noch zur Kenntnis nimmt.


Es ging um Land und noch einmal Land. Quadratkilometer oder Hektar, ganz egal, solange es nur viel war. Wenn er nur daran dachte, kam Wut in ihm hoch. Jede Menge Land hatte er besessen und leichtfertig abgegeben. Zu dumm, zu gierig. Doch wer hatte damals an Möglichkeiten wie Golden East denken können? Aber man sollte bekanntlich nicht versuchen vergossenes Wasser einzusammeln, wie ein chinesisches Sprichwort sagt.


Und er war schließlich hier, um diese Scharte auszuwetzen. Richtige Kämpferqualitäten zeigten sich erst dabei, wie jemand Rückschläge wegstecken konnte, wie schnell er wieder auf die Füße kam. Trotzdem, er hätte eben auch sehr gerne da vorne gesessen in der Reihe der umworbenen Krautjunker.


Er musste nicht lange warten, bis einer von denen genau diesen Punkt zur Sprache brachte. Ein gewisser Hauser, ein ehemaliger Parteibonze, der sich mit mehreren Gesellschaftern ein eher bescheidenes Anwesen teilte, plusterte sich plötzlich auf, als Frau von Streckwitz um Fragen bat. „Alles sehr beeindruckend. Und wenn ich Sie richtig verstehe, zahlen wir also mit dem Geld, das uns Herr Seifert über die Sparkasse zu äußerst großzügigen Konditionen zur Verfügung stellt, unsere Mitgesellschafter aus und bringen unser Land dann in die Lausitz Land AG ein?“


Als Frau von Streckwitz zustimmend nickte und diesem verfetteten Altkader ein strahlendes Lächeln schenkte, fuhr er eifrig fort: „Dann frage ich mich allerdings, wozu Herr Obermeier hier ist. Ich kann mir natürlich gut vorstellen, dass er bei den zu erwartenden Bauaufträgen groß absahnen will. Wo ist allerdings im Moment sein Beitrag?“


„Mein lieber Herr Hauser, ich bin so froh, dass Sie diesen Punkt zur Sprache bringen.“ Frau von Streckwitz ließ sich keine Sekunde von ihrem Lächeln abbringen. „Wir wollen unbedingt eine solide Vertrauensbasis schaffen, wozu selbstverständlich gehört, dass jeder vom Wert der Zusammenarbeit überzeugt ist.“


„Nun.“ Sie machte eine strategisch wirkungsvolle Pause und projizierte eine Landkarte der Region an die Leinwand. „Wie Sie sehen, kontrollieren wir nach unserem Zusammenschluss einen Großteil des wichtigen Gebietes. Wir stoßen an zwei Naturschutzgebiete, deren Einbeziehung dürfte aber kein Problem darstellen, da wir mit der Politik eng zusammenarbeiten werden, außerdem mit Golfplätzen, Reitwegen und ähnlichem den Naturschutz in unser Gesamtkonzept einbinden werden. Trotzdem verbleiben drei Problemzonen, die das gesamte Projekt in Frage stellen könnten. Beginnen wir mit dem kleineren.“ Sie stieß ihren Laserpointer wie ein Florett auf Eichkow.


„Eichkow und Neuletz, zwei hoffnungslose Straßendörfer, die von einem Großteil ihrer ehemaligen Bewohner längst verlassen wurden. Jeweils zwei Zeilen weitgehend leerstehender Häuser, dennoch mit den damit verbundenen Flächen für uns unverzichtbar. Wir werden sicher einen Teil der verbliebenen circa 40 Einwohner zu moderaten Abfindungen auskaufen können. Einigen, die einfach nicht wissen wohin sie sollen, wird man Ersatzwohnungen in Cottbus anbieten müssen. Und dazu ist Herr Obermeier hervorragend aufgestellt, da er über einen guten Bestand an Wohnungen verfügt.


Weitaus wichtiger noch. Geradezu ein schmerzhafter Pfahl im Fleisch unseres Projektes“, sie umrandete wiederholt mit dem Laserpointer Hussocks ausgedehnte Besitzungen, „ist das Anwesen des sicher allseits bekannten Rolf Hussock. Es handelt sich um die Reste einer Schweinemast-LPG, eine ehemalige Ziegelei und einige weitere aufgegebene Gebäude. Herr Hussock betreibt dort weiterhin Schweinemast, allerdings in recht bescheidenem Maße, einen Paintball-Parcours und vor allem natürlich das Clubhaus der so genannten ‚Heimatfront Lausitz‘, wo er versucht, die verschiedensten ultrarechten Gruppierungen unter seinem Kommando zu vereinen.


Ich weiß nicht, ob viele von Ihnen schon das Vergnügen hatten, Herrn Hussock persönlich kennen zu lernen, dennoch wird wohl niemand daran zweifeln, dass er das schwierigste Hindernis bei der Realisierung unseres Projektes darstellt. Manche halten es gar für unüberwindlich. Dennoch hat sich Herr Obermeier dazu verpflichtet, alle Probleme im Zusammenhang mit Eichkow, Neuletz und Hussocks Gelände in unserem Sinne zu lösen.“


Erstauntes Raunen und Gemurmel füllte den Raum. „Die kennen sich doch bestens. Alte Kameraden“, grummelte einer unüberhörbar. „Plötzlich sitzen wir mit Hussock und der ganzen Nazimischpoke am Tisch“, bemerkte ein anderer.


„Aber meine Herren.“ Frau von Streckwitz war immer noch die Freundlichkeit in Person. „Es besteht absolut kein Grund zur Beunruhigung. Allein schon die internationale Zusammensetzung der Investorengruppe erfordert ein modernes, weltoffenes Erscheinungsbild unserer AG, die eine Mitarbeit von Herrn Hussock völlig ausschließt.


Allerdings muss man sich dabei im Klaren sein, dass dieses Problem nicht allein auf die Person Hussock beschränkt ist. Wie ich vorhin schon ausführte, möchten wir für unsere Casinos vor allem ein Publikum aus den Staaten der ehemaligen Sowjetunion und dem fernen Osten anziehen. Es versteht sich deshalb von selbst, dass jede Art fremdenfeindlicher Ausschreitungen, ganz besonders solch unappetitliche Ereignisse wie vor ein paar Tagen in Leipzig, absolut untragbar sind. Wenn wir hier in großem Stil Arbeitsplätze schaffen, positive Perspektiven anbieten, wird sich erfahrungsgemäß ein großer Teil dieses rechten Spuks ganz von alleine verflüchtigen.


Dennoch sollte man einen harten Kern, den Hussock um sich versammelt hat, nicht außer Acht lassen. Natürlich könnten wir bei dem zu erwartenden politischen Rückenwind entsprechend hart durchgreifen lassen. Doch damit würden wir höchstwahrscheinlich eine unerwünschte Aufmerksamkeit der Medien auslösen. Vor allen Dingen verfolgen wir keine Strategie der Konfrontation, sondern der Integration.


Und an dieser Stelle könnte Herr Obermeier eine entscheidende Rolle übernehmen. Er hat schon in der Zeit nach der Wende viele junge Menschen, darunter auch zahlreiche Problemfälle, aus dem so genannten rechten Umfeld über ABM-Maßnahmen sehr erfolgreich bei seiner damaligen Firma NeuBau-Cottbus beschäftigt.


Heute kümmert er sich unter anderem um Logistik und Sicherheit bei der Unterbringung von Asylbewerbern. Das heißt er ist sehr gut in der Lage, vielen von Hussock verführten jungen Menschen eine attraktive Alternative anzubieten. Aber was rede ich. Es ist sicher am besten, wenn Ihnen Herr Obermeier selbst kurz seinen Standpunkt und seine Möglichkeiten umreißt.“


Obermeier übernahm praktisch nahtlos. Er brauchte keinen Projektor und auch kein Mikro, denn er war ein erfahrener Redner. Nur um warm zu werden, um ein Gefühl für sein Publikum zu bekommen, referierte er den Ist-Zustand. Sie wollten alle eine bessere, weltoffene Lausitz, ohne dabei jedoch alles mühevoll Errungene an Sozialschnorrer, Radikale oder religiöse Fanatiker zu verlieren.


Er schenkte sich den Hinweis, dass er Hussock und dessen Nazis seinerzeit nicht aus dem Westen mitgebracht hatte, sondern es sich dabei um heimische Gewächse handelte, die auf dem verrotteten Boden der ehemaligen DDR wucherten. Nein, er appellierte an gemeinsame Werte; vor allem an den Wert der Werte, das Kapital und die Vermehrung desselben. Schließlich waren alle Anwesenden zu ihrem Besitz gekommen, indem sie ehemalige Teilhaber über den Tisch gezogen und gnadenlos ausgebootet hatten. Nun war ihre einzige große Sorge, den so erworbenen Wohlstand zu sichern, nach Möglichkeit zu vermehren.


Also machte er ihnen klar, dass er über dieselbe Raubrittermentalität verfügte. Aus dem Nichts hatte er damals mit Hussock ein eindrucksvolles Unternehmen geschaffen, in ganz großem Stil erfolgreich öffentliche Mittel angezapft. Denn dazu waren die schließlich da, wie jeder wusste, der in der Landwirtschaft tätig war.


Leider hatte sich dann Hussock als völlig unkontrollierbarer Partner erwiesen. Ein Relikt, ein Ewiggestriger, der sich jeder notwendigen Modernisierung von Gesellschaft und Geschäft vehement in den Weg stellte. Sicher hatten sie auch teilweise Erfahrungen mit verbohrten Teilhabern. Eine kleine rhetorische Frage kam immer gut.


Er fühlte sich unschlagbar, denn er stand hier in seinem ureigenen Feld als Menschenführer, als Demagoge, wie einige Dummköpfe sagen würden. Doch das traf ihn nicht. Schließlich war er ein Mann mit klassischer Bildung, und was für die alten Griechen ein Ehrentitel war, konnte ihn nicht beleidigen. Ganz im Gegenteil!


Bei der Jagd nach dem großen Geld würde er das Rudel führen, würde er das Wild zur Strecke bringen und sie müssten sich dann nur noch um die fettesten Brocken balgen. Es gab Probleme? Genau dafür hatten sie ihn. Selbstverständlich würde er den restlichen Bewohnern von Eichkow und Neuletz Ersatzwohnungen anbieten.


Aber es war leider zu erwarten, dass sich einige unverbesserliche Ostalgiker auch dann noch aus purer Fantasielosigkeit an der Scholle festklammerten. Verbohrte Lausitzer Sorben. Für die lag Plan B schon in der Schublade, standen die Container schon bereit. Hieß im Klartext, er hatte bereits ein Gelände für ein großes Flüchtlingsheim gesichert. Alles unterschrieben. Er musste nur noch die Container aufstellen lassen. Dann konnten sie sehen, wie es sich mit zwei Dutzend Unverbesserlichen zwischen 500 von Muttis Flüchtlingen lebte.


Und bei Flüchtlingen sollte man bitte nicht allzu sehr an sympathische Araberinnen mit großäugigen Kinderchen denken. „Nein, nein, meine Herren, fast alles erstklassiges Gesindel aus dem Maghreb. Und Sie können mir glauben, ich weiß, wovon ich rede, denn ich betreibe vier solcher Lager.“


Natürlich glaubten sie ihm und waren hin und weg. Als er ihnen dann noch erklärte, dass das Ganze von einer starken Securitytruppe kontrolliert würde, die ausschließlich auf seine Befehle hörte, stand dem einen oder anderen andächtig der Mund offen. „Tja meine Herren, wir haben dann dort sozusagen unsere eigene private Polizei.“ Natürlich sagte er „wir“ und es ging diesen gierigen Idioten runter wie Öl.


Dann wagte einer zu fragen, was sicher alle bewegte, wie er denn das Problem Hussock anzugehen gedenke.


„Tja, Hussock“, er nickte verständnisvoll, ein wenig wie ein allwissender Vater, der seinen Kindern bei einer komplizierten Schulaufgabe hilft, „Hussock wird ein wenig mehr Zeit erfordern. Solche Leute schaufeln sich gerne ihr eigenes Grab, man muss sie manchmal nur ein wenig ermutigen. Der gute Hussock hat sich aus nackter Not oder Größenwahn, möglicherweise aus einer ungesunden Kombination von beidem, längst auf höchst kriminelle Geschäfte eingelassen – und damit meine ich nicht seine politischen Aktivitäten. Man muss ihn dabei noch etwas gewähren lassen, und dann kommt der eigentlich schwierige Teil; man muss den träge und faul gewordenen Polizeiapparat in Bewegung setzen.


Doch Sie verstehen sicher, wenn ich nicht mehr ins Detail gehe. Genau betrachtet macht man sich strafbar, wenn man von Straftaten weiß und sie nicht zur Anzeige bringt. Belasten Sie sich also nicht mit diesen Dingen. Das können Sie getrost mir überlassen.


Ich kenne Hussock wirklich bestens, seine Manien, seine Schwächen, seine Geschäfte, und ich weiß, wo er seine Leichen im Keller hat. Ich habe mehrere Informanten in seiner Organisation und gleichzeitig auch beste Beziehungen zur Polizei und den Medien. Kurz und gut, das Problem Hussock wird letzten Endes der starke Arm des Gesetzes aus dem Wege räumen, da können Sie sich voll und ganz auf mich verlassen.“
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Platte in Cottbus Süd. Inzwischen war zwar alles schön bunt bemalt und mit gepflegten Grünanlagen angereichert, aber zumindest für Leute seiner Generation eben immer noch Platte, eine große anonyme Wohnmaschine. Nicht dass er was dagegen hatte. Er wohnte selbst so. Aber er war auch ein Relikt vergangener Zeiten. Er war mit Platte groß geworden zu Zeiten, als fließendes warmes Wasser und Zentralheizung noch Fortschritt bedeuteten, echten gefühlten Fortschritt.


Trotzdem hatte er sich Vanessa in einer anderen Umgebung vorgestellt. Wo eigentlich? Altbau, besetztes Haus? Aber wo gab es heute noch besetzte Häuser? Und wer konnte heute noch renovierten Altbau bezahlen?


Er hatte sich dazu entschlossen, sie ohne Vorwarnung am frühen Abend zu Hause aufzusuchen. Das schien ihm etwas entspannter; außerdem war er auch ein wenig neugierig, wie sie so lebte. Vanessa, Kleindealerin, Gothic-Fan und jetzt Nazi-Braut?


Er klingelte im dritten Stock bei Rudolph. Ordentliches genormtes Namensschild. Wahrscheinlich von der Hausverwaltung angebracht. Er wartete und hatte das Gefühl, durch den Spion begutachtet zu werden. Als sich dann die Tür öffnete, stand dort die Vanessa, an die er sich mehr oder weniger gut erinnerte: die Haare pechschwarz gefärbt, auch sonst viel schwarz bei der Kleidung und um die Augen.


„Ach der Herr Kommissar. Hab ich was ausgefressen? Bei Hartz IV geschummelt, zu laut Musik gehört oder im Fahrstuhl einen Furz gelassen?“


„Nein, absolut nichts ausgefressen. Das heißt, nichts, was mich was angeht, hoffe ich. Ich wollte mich ganz unverbindlich mit dir über deinen Freund Holger Nagel unterhalten. Selbstverständlich nur so unter uns; das ist absolut keine Ermittlung. Ich versuche mir ein klareres Bild zu machen.“


„Über Holger? Der ist tot und manche sagen, dass du daran nicht so ganz unschuldig bist.“


Sie wollte ihn provozieren. Aber das bedeutete seiner bescheidenen Meinung nach lediglich, dass sie eine Art Erklärung hören wollte.


„Wenn’s dich tatsächlich kümmert, wer ‚Schuld‘ an seinem Tod hat, solltest du dich vielleicht mal fragen, wer ihn erschossen haben könnte. Ich war’s jedenfalls nicht.“


Sie sah ihn erst leicht überrascht, dann nachdenklich an. Schließlich nickte sie. „Das ist ein Aspekt. Todesschwadronen, so weit seid ihr doch noch nicht. Und wenn ich dich jetzt reinlasse, schnupperst du dann an meinen Kippen rum oder versuchst mein Rauchpiece zu beschlagnahmen?“


„Nimm dich bitte nicht ganz so wichtig. Du weißt doch genau, dass ich an solchen Kleinkrämern wie dir absolut kein Interesse habe. Außerdem hab’ ich seit über einer Stunde Feierabend. Ich bin völlig außerdienstlich hier und möchte mich sozusagen privat über eine Angelegenheit unterhalten, die offiziell gar kein Fall ist, und so sie ein Fall wäre, bestimmt nicht meiner. Ich kann dir aber versichern, dass, falls Holger Nagel zu einem Fall werden sollte, das zu einer Menge, einer richtig großen Menge Ärger im Polizeipräsidium führen würde.“


„Und das würde dir gefallen?“


„Ich dachte dabei eher an dich.“


„Na ja, vielleicht haben wir tatsächlich ein paar Gemeinsamkeiten.“ Sie trat zur Seite und machte eine einladende Bewegung. Er folgte ihr in die Küche. Die Möbel dort waren abgenutzt und sicher gebraucht gekauft, es war alles sauber und aufgeräumt. Sie bot ihm ein Bier an und er nahm es gerne. Erstens war er außer Dienst, vor allen Dingen aber schuf ein gemeinsames Bier mehr Vertrauen als eine Menge kluger Sprüche. Sie nahm sich auch eines und sie tranken beide direkt aus der Flasche.
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